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Den Investbau 
rascher entwickeln

Von der Republik-Serrânarberatung
Wie bereits gemeldet wurde, fand 

im ZK der Kommunistischen Partei 
Kasachstans eine Republik-Seminar­
beratung über aktuelle Fragen der 
Entwicldung des Investbaus unter 
den Bedingungen des in Kraft ge­
tretenen Gesetzes der UdSSR über 
den Staatlichen Betrieb (die Ver­
einigung) statt.

wie auf der Sem i n a r b e- 
ratung, in den Korefera- 
ten und in den Diskussionsbeiträ­
gen hervorgehoben wurde, sind für 
die ersten zwei Jahre des Pianjahr- 
fünfts im Bauwesen eine aktivere 
Einführung der Errungenschaften 
des wissenschaftlich-technisc h e n 
Fortschritts kennzeichnend, was die 
gestellten Aufgaben im wesentlichen 
bewältigen half.

Die Inanspruchnahme der Grund­
fonds betrug im Vorjahr gegenüber 
dem vorausgegangenen Jahr im 
Brennstoff-Energie-Komp lex 112 
Prozent, im Hüttenkomplex — 105 
Prozent, im Maschinenbau — 111 
Prozent und im Bauwesen — 117 
Prozent. Eine weitere Ent­
wicklung erfuhr die Produk­
tionsbasis des Bauwesens. 
Gewachsen sind die Kapazitäten 
zur Produktion von Zement, As- 
oestzementrohren, Verkleidungs­
und Keramikplatten, Stahl- und 
Stahlbetonkonstruktionen. Im Mit­
telpunkt der Aufmerksamkeit der 
Partei-, Staats- und Wirtschaftsor­
gane stehen die Aspekte der Rea­
lisierung des Programms Woh­
nungsbau 91.

Gestiegen ist der Umfang 
des Wohnungsbaus in eigener Regie, 
dessen Anteil sich auf etwa ein 
Drittel der Häuser belief, die auf 
Kosten der staatlichen Investitiönen 
gebaut wurden. Eine besonders wei­
te Verbreitung fand diese Bauweise 
in den Gebieten Turgai, Kustanai, 
Koktschetaw, Nordkasachstan, Ak- 
tjubinsk und Uralsk. In den zwei 
Jahren wurden gegenüber dem Vor- 
i'ahr beträchtlich mehr Schulen, 
Undergärten, Krankenhäuser und 

Polikliniken gebaut. Die Umfänge 
der Vertragsarbeiten nahmen um 21 

»Dozent zu.
‘ Dennoch ist die vom XXVII. 

■’arteitag den Bauschaffenden ge­
stellte Aufgabe, nämlich die Bau­
zeit der Objekte um die Hälfte zu 
verringern, nicht gelöst worden. In 
der Republik ist es gelungen, die 
Bauzeit der Industrieobjekte von 15 
auf 9 Jahre zu reduzieren und beim 
Bau von Wohnungen und Objekten 
des sozialen Bereichs die normative 
Baudauer in der Regel einzuhalten. 
Es ist aber geplant, die durch­
schnittliche Bauzeit von Produk­
tionsobjekten bis 1990 auf fünf bis 
sechs Jahre zu verringern.

Zur höheren Effektivität des In­

vestitionsprozesses und zur Inten­
sivierung des Zweiges trägt in ent­
scheidendem Maße die Umstellung 
seiner Organisation auf vollständi­
ge wirtschaftliche Rechnungsfüh­
rung, Kostendeckung und Eigen­
finanzierung bei. Dies ist keine ein­
fache Aufgabe, denn bis zur letzten 
Zeit war jede fünfte Bauorganisa­
tion verlustbringend, und in vielen 
war das Niveau der Rentabilität zu 
niedrig. Deshalb war es unmög­
lich, die Verrechnungen mit dem 
Haushalt zu gewährleisten, die 
Plankosten zu decken, die eigene 
Produktionsbasis zu entwickeln 
und Objekte mit sozialer Bestim­
mung zu bauen.

Zum Hauptziel wurde hier die 
Überwindung der Unwirtschaftlich­
keit und die Hebung der Rentabili­
tät. Am besten ist diese Arbeit im 
Bereich des Ministeriums für Bau­
wesen der Kasachischen SSR orga­
nisiert, wo man im Laufe des gan­
zen vergangenen Jahres eine gleich­
zeitige Umstellung sowohl der 
hochrentablen als auch weniger 
rentablen Organisationen auf wirt­
schaftliche Rechnungsführung er­
reichte. Es wird die Aufgabe gelöst, 
einen zusätzlichen Gewinn von 50 
Millionen Rubel zu erwirtschaften 
und in allen Trusten ein Rentabili­
tätsniveau von mindestens 15 bis 16 
Prozent zu erreichen. Doch dies er­
folgt nicht im Bereich der anderen 
Bauministerien und zentralen 
Staatsorganen. Es war geplant, die 
der Hauptverwaltung „Glawalma- 
atastroi“ unterstellten Organisatio­
nen ab 1. Januar des nächsten 
Jahres auf wirtschaftliche Rech­
nungsführung umzustellen. Erst 
nach der Einmischung des Minister­
rats begann man sich in der Haupt­
verwaltung auf die Umstellung 
vorzubereiten, so daß die Einfüh­
rung der wirtschaftlichen Rechnungs­
führung ein halbes Jahr früher erfol­
gen wird. Zu passiv ist auch das Re­
publikministerium für Melioration 
und Wasserwirtschaft. Das ist das 
einzige Ministerium, das den Jah­
resplan der Auftragsarbeiten nicht 
erfüllt und sogar eine Verringerung 
deren Umfangs zugelassen hat. Im 
Rückstand befinden sich auch die 
Verwaltung „Glawrissowchosstroi“ 
und das Ministerium für Autostra­
ßen.

Das Gesetz über den staatlichen 
Betrieb sieht zwei Modelle der voll­
ständigen wirtschaftlichen Rech­
nungsführung vor. Die erste beruht 
auf der normativen Verteilung des 
Gewinns. Die weitere Ent­
wicklung des Wirtschaftens im 
Investbau der Republik muß sich 
vor allem auf das zweite Modell 
orientieren, weil es für die vollstän­
dige Realisierung der Forderungen

des kostensenkenden Mechanismus 
besser geeignet ist. Man 
muß auf jede Weise die 
Initiative des „Tschimkentprom- 
stroi", des „Koktschetawstroi" und 
anderer Baubetriebe unterstützen, 
die auf neue Art zu arbeiten be­
reit sind.

Es ist beachtenswert, daß das Re­
publikministerium für Bauwesen 
im Vorjahr alle seine Truste und 
Wohnungsbaukombinate zur Arbeit 
nach dem kollektiven Leistungsver­
trag umgestellt hat. Hier wurden 
gleichzeitig mit der Einführung der 
kollektiven Methoden der Arbeits­
organisation neue höhere Tariflohn­
sätze und Gehälter eingeführt. Das 
erwies sich als sehr vorteilhaft. Die 
Arbeitsproduktivität stieg gegen­
über der geplanten aufs Zweifache, 
und es war eine Direktbeziehung 
zwischen Lohn und Arbeitsergebnis 
gesichert worden.

Angesichts der kollektiven In­
teressiertheit an den Endergebnis­
sen sind Bummelschichten, Stillstän­
de und Abwesenheit mit Genehmi­
gung der Betriebsleitung absolut 
unzulässig. Leider wurde das 
Schecksystem der Normung von 
Material- und Arbeitsaufwand ge­
mäß den Erfahrungen des Trusts 
„Daugawpilsstroi" lediglich in je­
dem zehnten Baubetrieb der Re­
publik eingeführt.

Ein wichtiger Bestandteil des 
kostensenkenden Mechanismus ist 
der Vereinbarungspreis oder ein 
Preisverzeichnis für die Bauproduk­
tion. Sämtliche Planung, darunter 
die Planung der materiell-techni­
schen Ressourcen sowie die Ver­
rechnungen für die geleistete Arbeit 
erfolgen nach Vereinbarungsprei­
sen. Dadurch haben alle Teilnehmer 
des Bauprozesses einen Wirksamen 
Hebel zur Senkung der Selbstkosten 
und die Planungsorgane — stabile 
Preise bekommen, die es ihnen er­
möglichen, die Investitionen für die 
Fünfjahrplanperiode und größere 
Zeiträume präziser zu planen.

Um einen reelleren Effekt von 
den Preisverzeichnissen zu erzielen, 
müssen die Bauschaffenden die Aus­
arbeitung des Bauteils des Projekts 
übernehmen. Doch in dieser Hin­
sicht ist es vielerorts noch nicht 
zum Besten bestellt. Zurückzu­
führen ist es nicht nur darauf, daß 
die Auftraggeber sich nicht beeilen, 
die Struktureinheiten den entspre­
chenden Ministerien, die sich mit dem 
genannten Teil des Projekts befas­
sen, sowie die Limits und die Finan­
zierung abzutreten — die Bauschaf­
fenden selbst bekunden da nicht die 
nötige Initiative und Beharrlich­
keit.

(Schluß S. 2)

Die meisten Reparafur- 
arbeifer der Maschinen- 
Trakforen-Reparafurw erk- 
sfatf im Zelinograder Tech­
nikumsowchos sind hoch­
qualifizierte Spezialisten. 
Nicht von ungefähr sind 
viele von ihnen Aktivisten 
der Grundorganisation der 
Unionsgesellschaft der Er­
finder und Rationalisato­
ren. Vor zwei Jahren hat­
ten die Neuerer des Agrar­
betriebs auf der Republik­
schau den 1. Platz belegt. 
Im vorigen Jahr führten sie 
zwölf Vorschläge ein, und 
unterbreiteten in diesem 
Jahr wiederum fünf Ver­
besserungsvorschläge.

Die unermüdliche bjeue- 
rersuche erhöht auch das 
Tempo und die Qualität 
der Oberholung der Land­
technik.

Obrigens herrscht in die­
sem Agrarbefrieb die Dy­
namik in sämtlichen Wirt­
schaffsbereichen vor. Sie 
wird durch das gut organi­
sierte Leitungssystem auf 
allen Ebenen gewähr­
leistet. Die Reparaturwerk­
statt, die pflanzliche und 
tierische Produktion so­
wie der Baubereich sind 
durch vorbildliche Part­
nerbeziehungen miteinan­
der verbunden, denn sie 
sind ja alle am Endresul­
tat interessiert.

Unser Bild: Helmut Po­
linski, Dreher 6. Qualifi­
kationsstufe, ein im gan­
zen Gebiet berühmter 
Neuerer.

Foto: KasTAG

Genossen! Gebt all eure Kraft für
die Umgestaltung, die Demokratisierung

der Gesellschaft und die radikale
Wirtschaftsreform!

(Aus den Losungen des ZK der KPdSU)

Nach der Intensivtechnologie
Die Reisbauern des Ksylkumer 

Neulandmass 1 v s Im Gebiet 
Tschlmkent haben pünktlich mit 
der Aussaat begonnen. In den 
Sowchosen „Woßchod", „Kasach­
stan", „50 Jahre Oktober" und 
„Komsomolski" hat man mit 
dieser wertvollen Kultur die er­
sten Hunderte Hektar bestellt. 
Von großer Bedeutung Ist, daß 
man hier vollständig zur Inten­
sivtechnologie übergegangen ist. 
Erstmalig war auf dem ganzen 
Schlag die Herbstfurche gezo­
gen worden, der Acker bekam 
die nötigen organischen Dünge­
mittel und wurde sorgfältig ge­

Unversehrtheit 
beschleunigt 

Die Reisbauer 
rechnen damit,

ebnet. Die bestellten Parzellen 
werden sofort überschwemmt — 
das garantiert dJe 
des Saatguts und 
dessen Keimung, 
aus der Ksylkum
durch die Steigerung der Kultur 
des Ackerbaus und vor allem 
durch die weitgehende Einfüh­
rung der frühen und ertragrei­
chen Sorten „Avantgarde" und 
„Lasur" Im Durchschnitt min­
destens 60 Dezitonnen Getreide 
Je Hektar zu erhalten, was bedeu­
tend mehr als planmäßig ist.

(KasTAG)

Brennpunkt: Aussaat 88

Im Frühjahr zählt
jeder Tag

Erklärung der Sowjetregierung
Die Verélnbarungen über die 

politische Regelung der Lage um 
Afghanistan, die Mitte April In 
Genf unterzeichnet wurden, blei­
ben weiterhin Im Mittelpunkt der 
Aufmerksamkeit der politischen 
Kreise und der internationalen 
Öffentlichkeit. Praktisch ein­
mütig wird die Meinung ge­
äußert, daß es ein Ereignis von 
außerordentlicher Bedeu t u n g 
war, das von Immenser Interna­
tionaler Bedeutung Ist und das 
die notwendigen äußeren Bedin­
gungen für die Regelung des 
Afghanistan-Problems schafft.

Diese Einschätzung des Ab­
schlusses der Genfer Verhand­
lungen Ist durchaus natürlich. 
Es Ist ein wichtiger Durchbruch 
bei der Entschärfung eines der 
kompliziertesten regionalen Kon­
flikte der Gegenwart unternom­
men worden, dessen Auswirkun­
gen weit über die Grenzen der 
geographischen Region hinaus zu 
spüren waren. In der er sich 
entwickelte.

Ihrer Bedeutung nach steht 
die Unterzeichnung der Genfer 
Vereinbarungen In einer Reihe 
mit dem sowjetisch-amerikani­
schen Vertrag über die Beseiti­
gung der Raketen mittlerer und 
kürzerer Reichweite. In beiden 
Fällen Ist der .Erfolg dank der 
Bereitschaft der Selten möglich 
geworden, die Interessen gegen­
seitig zu berücksichtigen. Wie 
auch der Vertrag, zeigen die 
Genfer Vereinbarungen, daß das 
neue politische Denken In der 
Internationalen Politik über die 
Psychologie der Konfrontation, 
über die überholten Kllscheès 
die Oberhand gewinnen kann.

Der Weg zum Abschluß der 
Genfer Verhandlungen war nicht 
einfach. Es gab dabei Hochs und 
Tiefs, Hoffnungen und Ent­
täuschungen, In der Endkonse­
quenz hat aber das Gefühl der 
Realität und des nüchternen 
Verstands sowie das Streben al­
ler Selten, die an der Regelung 
teilnahmen, gewonnen, eine ge-

genseltig annehmbare Überein­
kunft zu erzielen.

Ein entscheidender Impuls 
wurde durch die Erklärungen des 
Generalsekretärs des ZK der 
KPdSU, M. S. Gorbatschow, und 
des Präsidenten der Republik 
Afghanistan, Najlbullah, vom 8. 
Februar vermittelt. -- - - 
batschow und Najlbullah 
ten auf Ihrem Treffen 
April In Taschkent 
ren, daß Im Ergebnis des 
struktiven Zusammenwirkens al­
ler, die an der Regelung beteiligt 
waren, die letzten Hindernisse 
für die Unterzeichnung der Ab­
kommen beseitigt worden waren. 
Großen Verdienst an der erfolg­
reichen Beendigung des Genfer 
Prozesses hatten der 
sekretär der UNO 
Sonderbeauftragter 
Verhandlungen. Das 
erneut die potentiellen Mög­
lichkeiten der UNO zur Lösung 
von Krisensituationen.

Die Genfer Vereinbarungen 
verkörpern ein Gleichgewicht 
von Verpflichtungen und Interes­
sen. Zu den Verpflichtungen ge­
hören: Einstellung des unerklär­
ten Krieges gegen Afghanistan 
und Einleitung der erforderlichen 
Maßnahmen zur Beseitigung der 
Quelle dieses Krieges auf dem 
Territorium Pakistans. Diesbe­
züglich sind die entsprechenden 
Internationalen Garantien gege­
ben worden. Gelöst wird das 
Problem der Rückkehr der afgha­
nischen Flüchtlinge In Ihre Hei­
mat. Geschaffen werden Bedin­
gungen dafür, daß sie unbehin­
dert an Ihre heimatlichen Herde 
und zu einem friedlichen Leben 
In ihrem Land zurückkehren 
können. In den Vereinbarungen 
sind die Termine und die Etap­
pen für die Rückkehr der so­
wjetischen Truppen aus Afghani-» 
stan festgesetzt, die sich dort 
auf Ersuchen der afghanischen 
Regierung befinden. Ihre Rück­
führung beginnt am 15. Mal 
1988 und geht spätestens am 15. 
Februar 1989 zu Ende. Unser

M. S. Gor- 
konn- 

am 7. 
konstatle- 

kon-

General- 
und dessen 

bei den 
bestätigt

Land wartet auf die Heimkehr 
seiner Söhne, die dem in Not 
geratenen befreundeten Nach­
barvolk geholfen haben. Die so­
wjetischen Menschen werden ihre 
Heldentat nicht vergessen und 
denen ein ehrendes Andenken 
bewahren, die auf dem Boden 
Afghanistans Ihr Leben geopfert 
haben.

Das weitere Schicksal der po­
litischen Regelung der Situation 
um Afghanistan hängt nunmehr 
davon ab, wie verantwortungs­
bewußt, konsequent und ener­
gisch der gesamte Komplex der 
von den Selten übernommenen 
Verpflichtungen in die Tat umge­
setzt wird. Die Sowjetunion Ist 
gewillt, In voller Übereinstim­
mung mit den Genfer Vereinba­
rungen zu handeln und deren 
Bestimmungen exakt und strikt 
einzuhalten. Darüber dürfen kei­
nerlei Zweifel bestehen: Die 
Vereinbarung über den Abzug 
der sowjetischen Truppen Ist 
ebenso wie die anderen Ver­
pflichtungen der Selten unum­
kehrbar. Die Regierung Afgha­
nistans bekundete die Entschlos­
senheit, Ihre Verpflichtungen 
ehrlich und konsequent zu erfüllen. 
Entsprechend den Vereinbarun­
gen wird ein Kontroll- und 
Verifikationsmechanismus einge­
richtet, der unter Oberaufsicht 
der UNO wirkt. Das erhöht die 
Gewißheit, daß die Übereinkünf­
te erfüllt werden.

Bedenklich stimmt Jedoch die 
Haltung einiger Politiker und 
Staatsmänner. Noch war die 
Tinte auf den Genfer Dokumen­
ten nicht trocken, als Stimmen 
laut wurden, die Im Widerspruch 
zu Geist und Buchstaben der 
Genfer Vereinbarungen stehen. 
In diesem Zusammenhang will 
die sowjetische Seite erneut un­
terstreichen, daß sich die Rechte 
und Pflichten der an den Vereinba­
rungen Beteiligten eindeutig aus 
deren Texten ergeben. Jede Ab­
weichung von den fixierten Über­
einkünften Ist dazu geeignet, 
der Afghanistan-Regelung zu

schaden, und wäre ein Schandfleck 
für das moralische Ansehen des 
Staates, der eine gegenüber der 
ganzen Welt übernommene Ver­
pflichtung bricht.

Mit der Unterzeichnung 
Genfer Dokumente Ist die __
Stellung des Friedens auf afgha­
nischem Boden In greifbare Nähe 
gerückt. Diese Vereinbarungen 
schaffen Bedingungen für die 
Lösung der Inneren Angelegen­
heiten Afghanistans ohne 
mlschung von außen und 
weiteres Blutvergießen.

Die bekannten Vorschläge der 
afghanischen Regierung über 

die 
bleiben 

weiterhin voll und ganz gültig. 
Die absolute Mehrheit der Afgha­
nen hat den Abschluß der Genfer 
Vereinbarungen mit Billigung 
und Hoffnung aufgenommen. 
Und nur die ,,unversöhnliche 
Opposition", die sich In Pesha- 
war verschanzt hat, besteht hart­
näckig auf Ihrer Weigerung, die 
Ergebnisse des Genfer Prozesses 
anzuerkennen und die Kriegs­
handlungen elnzustellen. Ihre mi­
litanten Erklärungen sind nicht 
neu. Sie bestätigen nur das Feh­
len an Verantwortungsgefühl für 
das Schicksal der eigenen Heimat 
und des eigenen Volkes, Aber 
ein gewichtiges Wort muß Jetzt 
Pakistan sprechen, dessen Regie­
rung sich mit ihrer Unterschrift 
verpflichtet hat, auf Ihrem Terri­
torium die Anwesenheit oder die 
Unterbringung In Lagern und 
Stützpunkten oder auf Irgendeine 
andere Welse sowie die Organi­
sierung, Ausbildung, 
rung, Ausrüstung und 
nung politischer und 
Gruppen nicht zuzulasen, die das 
Ziel haben, subversive Tätigkeit 
gegen die afghanische Re­
gierung zu betreiben.

Die gesamte Weltgemeinschaft 
blickt ab heute mit noch mehr 
Aufmerksamkeit auf die Ent­
wicklung der Lage In Afghani­
stan. Die Politik der nationalen 
Aussöhnung, die von der afgha-

afghanischen Regierung 
die Feuereinstellung und 
nationale Aussöhnung

der 
Her-

Eln- 
ohne

Flnanzle- 
Bewaff- 
anderer

nlschen Führung mit Präsident. 
Najlbullah an der Spitze durch­
geführt wird, hate bereits vor 
der. Unterzeichnung der Genfer 
Vereinbarungen die ersten Er­
gebnisse gebracht und gewinnt 
immer mehr verschiedenste 
Schichten der afghanischen Ge­
sellschaft für sich. Auch viele 
Afghanen, die sich noch außer­
halb der Grenzen Ihres Landes be­
finden, sprechen sich Jetzt für 
diese Politik aus.

Die Führung der Republik 
Afghanistan hat Ihre Bereitschaft 
erklärt, den Dialog mit allen 
oppositionellen Kräften zu begin­
nen, einschließlich derjenigen, 
die weiterhin mit der Waffe in 
der Hand kämpfen. Die Umset­
zung einer solchen Linie — und 
das Ist Jetzt allgemein anerkannt 
— ist Sache der Afghanen selbst.

Sie allein können die für Ihr 
Land annehmbaren Wege finden, ’ 
um eine Übereinkunft unterein­
ander auf gesamtnationaler 
Grundlage zu erzielen. Zu die­
sem Prozeß könnten auch andere 
beitragen. Es Ist vor allem wich­
tig, von außen her keine Aktio­
nen zu unternehmen, die zur 
Zuspitzung der Situation führen 
und die Verständigung zwischen 
den Afghanen selbst erschweren 
würden. In diesem Kontext wä­
ren auch Vermittlerbemühungen 
des stellvertretenden UNO-Gene- 
ralsekretärs D. Cordovez nütz­
lich.

Die sowjetische Regierung 
vertritt die Ansicht, daß die 
Einhaltung der Genfer Vereinba­
rungen die wichtigste Vorausset­
zung für die Herstellung des 
Friedens auf der leidgeprüften 
afghanischen Erde sowie dafür 
sind, daß sich Afghanistan als 
ein unabhängiger, nichtpaktge­
bundener und neutraler Staat 
behauptet.

Die In Genf unterzeichneten 
Vereinbarungen eröffnen eine 
qualitativ neue Etappe nicht nur 
In den sowjetisch-afghanischen 
Beziehungen, sondern auch bei 
der Lösung des gesamten Afgha­
nistan-Problems. Es Ist die 
Pflicht aller Staatsmänner, Poli­
tiker und Persönlichkeiten 
öffentlichen Lebens sowie aller 
ehrlichen Menschen, dem afgha­
nischen Volk zu helfen, ein fried­
liches Leben zu beginnen.

In diesem Jahr scheint der 
Frühling auf hinkenden Beinen 
ins Gebiet Dshambul gekommen 
zu sein. Der Winter war reich an 
Niederschlägen, und der Boden 
hatte viel Naß aufgespeichert. 
Die häufigen Wetterumschläge 
im Frühling haben die Aussaat­
termine wesentlich verschoben. 
Daher nutzen jetzt die Mechani­
satoren des Sowchos „Tasutkel- 
ski" Jede günstige Stunde, um ei­
nen raschen Fortlauf der Feldar­
beiten zu sichern.

„Um die Frühjahrsbestellung 
In kurzen Fristen durchzuführen, 
haben wir sämtliche 14 Aussaat­
aggregate konzentriert einge­
setzt", sagt der Sowchosdlrektor 
Willi Reichert. „Laut Zeitplan 
wird die Bodenbearbeitung vor 
und nach der Aussaat komplex 
organisiert. Damit bei einigen 
Vorgängen Zeit gespart wird, 
erfolgen zum Beispiel das Grub­
bern und das Eggen gleichzeitig. 
Jeder Mechanisator weiß gut: 
Wie die Saat, so ist auch die Ern. 
te. Darum erreichen sie ständig 
bis zwei Tagesleistungen je 
Schicht. Und noch ein wichtiger 
Faktor kommt hinzu: Seit diesem 
Jahr sind die Getreideproduzen­
ten des Sowchos zum Pachtver­
trag übergegangen. Diese Metho­
de läßt die Arbeit besser organi­
sieren und spornt die Mechanisa­
toren zu höheren Leistungen an. 
Die Aussaattechnik wird im 
Zweischichteinsatz ausgelastet, 
und die Leistungen sind trotz der 
Wetterverhältnisse Im Vergleich 
zum Vorjahr merklich gestiegen."

Das Tempo der Aussaat hängt 
weitgehend vom Zustand des Bo­
dens ab, der an manchen Stellen 
noch sehr feucht ist. Doch auch 
auf diesen Schlägen haben die 
Mechanisatoren für den zügigen 
Ablauf der Bodenbearbeitung 
vorgesorgt. Die Grubberzinken 
wurden umgebaut und so einge­
stellt, daß sie beim Grubbern 
den feuchten Acker, ohne sich zu 
verstopfen, gut durchwühlten. 
Bel der Aussaat verwendete man 
zunächst die Sämaschinen mit 
Scharen, doch sie erwiesen sich 
beim feuchten Boden als ungeeig­
net. Daraufhin ersetzte man sie 
durch die Scheibensämaschinen. 
Die Aussaat wurde dann unge­
stört fortgesetzt. Das festgelegte 
Arbeitstempo wird von sämtli­
chen Besatzungen genau einge­
halten. Wie hoch es ist, davon 
berichtet zum Beispiel die Jüng­
ste Ausgabe des Extrablattes.

Ständig zwei Schlchtsolls absol­
vieren die Mechanisatoren Wla­
dimir Belikow, Anatoli Schiba- 
lln, Wladimir Gussew, Woldemar 
Reißer und ihre Helfer Rafael 
Bernhardt, Jessengeldy Orasba- 
jew und Woldemar Hettmann.

Im Vorjahr haben die Getrei­
deproduzenten ihre Planziele bei 
den Getreidelieferungen an den 
Staat aufs Zweifache Überboten. 
Dabei sind die Selbstkosten Jeder 
Dezitonne Getreide qm drei Ru­
bel verringert worden. Allein 
die Pflanzenproduktion hat dem 
Sowchos rund 900 000 Rubel 
Reingewinn erbracht.

„Wir setzen uns das Ziel, auch 
in diesem Jahr eine gute Ernte 
einzubringen", versichert Willi 
Reichert. „Zudem wollen wir die 
Planaufgaben bei der Getreide­
produktion schon in diesem Jahr 
für das ganze Planjahrfünft er­
füllen. Dazu tragen die Getreide- 

* Produzenten bereits in diesen 
Frühlingstagen bei. Gegenwärtig 
wird das Saatgut auf den letzten 
Schlägen in den Boden einge­
bracht. Die gesamten Feldarbei­
ten verlaufen bei hohem Tempo 
und in guter Qualität.

Sämtliche Aussaatkollektive 
arbeiten in diesem Frühjahr we­
sentlich produktiver. Das geben 
die Mechanisatoren selbst zu, 
wenn auch ein bißchen zurück­
haltend. Ist Ja verständlich, dehn 
nach den neuen Arbeitsformen 
wird man erst am Jahresende ab­
rechnen, wenn das Getreide ein­
gespeichert ist. Völlig einver­
standen sind sie aber, daß die 
Verantwortung des Kollektivs 
für ihr Tun und Handeln schon 
Jetzt wachsen muß.

Nicht zuletzt werden die gu­
ten Leistungen der Mechanisato- 

Arbeltsbe- 
Setzt ein 

aus, sind 
direkt auf 
Das Nach­

ist Jetzt 
Die Me-

ten Lelstungu. — .... 
ren durch die guten 
dlngungen gefördert. 
Aussaataggregat mal 
die Reparaturschlosser 
dem Feld zu erreichen, 
tanken mit Treibstoff 
am Feldrand möglich, 
chanlsatoren verfügen über ein 
eigenes Wohnheim, wo es einen 
Baderaum gibt. Dreimal täglich 
bekommen sie warmes Essen, 
das Insgesamt auf einen Rubel 
hinauskommt.

Die Getreidebauern des Sow­
chos haben sich ein anspruchs­
volles Ziel gesetzt. Um es zu er­
reichen. richten sie bereits die­
ser Tage ihre Anstrengungen dar­
auf. daß die letzten Schläge in 
möglichst kurzen Fristen bestellt

Plenum des Gebietsparteikomitees 
Nordkasachstan

des

Am 27. April fand ein Ple­
num des Nordkasachstaner Ge­
bietsparteikomitees der Kommu­
nistischen Partei Kasachstans 
statt, das die Aufgaben der Ge­
bietsparteiorganisation zur Ver­
größerung der Nahrungsmittel­
vorräte im Sinne der Forderun­
gen des Juniplenums des ZK der 
KPdSU (1987) erörterte.

Das Plenum behandelte eine 
Organisationsfrage. W. T. Stepa­
now wurde seinen Pflichten als 
Erster Sekretär des Gebietspartei­
komitees im Zusammenhang mit 
seiner Pensionierung enthoben.

Als Erster Sekretär des Ge­
bietspartelkomitees wurde S. A. 
Medwedew gewählt, der bis da­

hin Vorsitzender des Gebiets­
exekutivkomitees Dshambul ge­
wesen war.

Auf dem Plenum sprachen der 
Erste Sekretär des ZK der Kom­
munistischen Partei Kasachstans 
G. W. Kolbln und I. I. Skiba, Lei­
ter der Abteilung Landwirtschaft 
und Nahrungsmittelindustrie im 
ZK der KPdSU.

An der Arbeit des Plenums 
beteiligte sich E. Ch. Gu­
kassow, Erster Stellvertretender 
Vorsitzender des Ministerrates 
und Vorsitzender des Staatlichen 
Agrar-Industrle-Komltees der Ka­
sachischen SSR.

(KasTAG)
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Den Investbau rascher entwickeln
(Schluß)

Es wird betont, daß sich durch 
die Beseitigung von Ressortschran­
ken zwischen Projektierungsorga­
nisationen, Bauindustrie, Baustofl- 
betrieben und Bau- und Montage­
kombinaten einige Probleme lösen 
lassen. Die eingeleiteten Maßnah­
men zur Vervollkommnung des 
Wirtschaftsmechanismus und der 
Leitung werden spürbare reale Löhn­
erhöhungen bringen. Auf die 
Unerschöpflichkeit dieser Reserven 
darf man jedoch nicht hoffen. Im­
mer problematischer wird der Pro­
duktionsrückstand bei vielen Ma­
terialarten und anderen Ressourcen. 
Dafür können die Kollektive oft 
nicht mehr Wohnungen, soziale und 
kulturelle Einrichtungen für die er­
arbeiteten Mittel bauen.

In den letzten Jahren wurde die 
materiell-technische Basis des Bau­
wesens in der Republik weiterent­
wickelt und auf ein höheres techni­
sches Niveau gebracht. Produktions­
kapazitäten für fast 900 000 Kubik­
meter vorgefertigten Stahlbeton 
wurden in Betrieb genommen. Un­
ter anderem für 270 000 Quadratme­
ter Großplatten für den Wohnungs­
bau und 238 000 Quadratmeter 
Großplattenkonstruktionen für so­
ziale und kulturelle Einrichtungen 
einer neuen Serie. Große Kapazitä­
ten für die Fertigung von Wand­
baumaterial wurden in Betrieb ge­
nommen. In Gurjew, Turkestan und 
Dshambul ist die Gipsproduktion 
angelaufen und in Alma-Ata die 
Herstellung von Trockengemi­
schen.

Jetzt sollen Betriebe für Gipskar­
tonplatten, Großplatten, Keramstt- 
kies und zusätzliche Kapazitäten 
für Linoleum in Karaganda sowie 
für Sanitärkeramik in Zelinograd 
die Produktion aufnehmen.

Zum erstenmal seit zehn Jahren 
arbeiten die Zementwerke und Be­
triebe für Wandbaumaterial stabil. 
Dadurch wurden im vergangenen 
Jahr 800 000 Tonnen Zement mehr 
als 1985 und entsprechend 215 500 
mehr Ziegeleinheiten Wandbauma­
terial erzeugt. Die Produktion von 
Schiefer, Asbestzementrohren, klein­
formatigen Keramikplatten, Sani­
tärfayence, Kalk, porösen Zuschlag­
stoffen stieg. All das reicht jedoch 
längst nicht aus.

In der Republik wurde ein Pro­
gramm zur Stärkung und Entwick­
lung der materiell-technischen Ba­
sis des Bauwesens aufgestellt und 
in Angriff genommen, wonach der 
Bedarf an Baustoffen und Erzeug­
nissen bis 1990 bilanziert und Pro­
duktionskapazitäten für zukunfts­
trächtige Baustoffe, Bauelemente 
und Konstruktionen sowie Erzeug­
nisse des Maschinenbaus für die Er­
fordernisse des Zweiges geschaffen 
werden sollert. Seit der Aufstellung 
dieses Programms hat das Leben je­
doch Korrekturen. vorgenommen, 
die darauf zurückzuführen sind, daß 
nicht im Fünfjahrplan enthaltene 
Objekte gebaut werden müssen. 
Weiterhin ist geplant, die Bau­
stoffindustrie mit Blick auf das 
Jahr 1995 weiterzuentwickeln.

Noch ist es nicht gelungen, ein 
ausgewogenes Verhältnis zwischen 
den Pläner) des Bauwesens und den 
materiell-technischen Ressourcen 
herzustellen. Die Partei-, Staats­
und Wirtschaftsorgane setzen sich 
nicht genug für die Herstellung von 
Baustoffen ein. Aus diesem Grund 
können viele Kollektive nicht von 
ihren Rechten Gebrauch machen, 
die erarbeiteten Mittel für den Bau 
von Wohnungen und Gesellschafts­
bauten einzusetzen. Unzureichend 
werden die Mittel der Bürger für 
die Erweiterung des individuellen 
Wohnungsbaus genutzt.

In der Republik sollen zusätzliche 
Kapazitäten für die Produktion von 
I 550 000 Tonnen Zement, 2,6 

Milliarden Ziegelcinheiten Wand­
baumaterial, 2,1 Millionen Tonnen 
Gips- und Kalkbindemittel, 2,4 Mil­
lionen Tonnen Keramsit und vielem 
anderen geschaffen werden. Die Mi­
nisterien und anderen zentralen 
Staatsorgane, das Staatliche Plan­
komitee und das Staatliche Komitee 
für Bauwesen der Republik, die Exe­
kutivkomitees der örtlichen Sowjets 
müssen die Erfüllung dieses Pro­
gramms unter besondere Kontrolle 
nehmen.

Berechnungen ergeben, daß die 
Republik bereits 1991 völlig ihren 
Bedarf an Gips, Kalk, Linoleum, 
Badewannen und Spülbecken und 
1992 an Wandbaumaterial und Ke­
ramsit decken kann. 1995 wird man 
völlig auf die Anlieferung von 
Wandbaumaterial mit Ausnahme 
von Glas und kleinformatigen Ke­
ramikplatten verzichten können.

Welche Voraussetzungen müssen 
für die Erfüllung dieser Aufgaben 
bestehen? In erster Linie sind die
Möglichkeiten der Baustoff- und
Bauelementeindustrie in kurzen Fri­
sten entscheidend besser zu nutzen. 
Während die Errichtung neuer Pro­
duktionskapazitäten große Anstren- 
Sungen und Mittel erfordert, ist für 

ie volle Auslastung der vorhande­
nen nur ökonomisches Denken, kon­
sequente organisatorische Arbeit 
und Einführung des Zwei- oder 
des Dreischichtsystems notwendig.

Auf der Seminarberatung ging es 
um einige aktuelle Fragen der 
Großplattenbauweise, die die wich­
tigste Richtung im Wohnungsbau 
werden soll. Die Produktionskapa­
zitäten für diese Bauelemente na­
ben bereits 3,1 Millionen Quadrat­
meter Wohnfläche, erreicht. Ihr 
Ausnutzungsgrad ist gestiegen. Bis 
1990 soll er auf 98 Prozent gestei­
gert werden. Diesen Ausnutzungs­
grad der Kapazitäten halten 12 
Wohnungsbaukombinate bereits sta­
bil. Ungenügend werden gleichzei­
tig die Produktionskapazitäten in 
den Kombinaten von Arkalyk, 
Uralsk, Zelinograd, Gurjew, Dshes­
kasgan und Temirtau ausgelastet.

Eines der brennendsten Probleme 
ist die Planung der Nichtauslastung 
von Plattenwerken. Von 23 Betrie­
ben des Ministeriums für Bauwesen 
sind nur sechs zu 100 Prozent aus­
gelastet. In den Kombinaten in Ze­
linograd, Shanatas, Gurjew, Uralsk 
und Temirtau sind sie nur zu 80 bis 
88 Prozent ausgelastet. Es kommt 
vor, daß Aufträge nicht materiell ab­
gesichert werden. Die Gebietsexeku­
tivkomitees Zelinograd, Dshambul, 
Uralsk und Turgai müssen die ge- 
Elante .Wohnraumstruktur dahinge- 
end überprüfen, daß der Anteil der 

Häuser in Plattenbauweise beträcht­
lich erhöht wird, und die entspre­
chenden Betriebe mit allen Mitteln 
unterstützen.

Heftig kritisiert wurden Mini­
sterien und zentrale Staatsorgane, 
die mit Zustimmung der örtlichen 
Sowjets die verwerfliche Praxis der 
Annahme von Objekten mit großen 
Defekten weiter üben. Oft stehen 
dann die in Betrieb genommenen 
Produktionskapazitäten still, bei­
spielsweise in Zelinograd, in den 
Gebieten Karaganda, Ostkasach­
stan, Semipalatinsk und Akriu- 
binsk. Das betrifft sowohl die Ob­
jekte des Großplattenhaus als auch 
die Ziegelbrennereien. Auch die 
Arbeit in den im Dezember des vo­
rigen Jahres produktionswirksam 
gewordenen Betrieben für kera­
mische Wandbaumaterialien in Jer- 
mak und Dsheskasgan kommt bis 
jetzt noch nicht in Fluß.

Besondere Beachtung soll den 
verlustbringenden Ziegelbrennerei­
en gelten. Wo es möglich ist, müs­
sen sie zur genossenschaftlichen 
Form der Tätigkeit übergeführt 
werden. Lehrreiche Erfahrungen be­
sitzt in dieser Hinsicht der Betrieb 
in Newjansk, Gebiet Swerdlowsk. 
Er ist in sehr kurzer Zeit aus einem 

verlustbringenden zu einem rentab­
len Betrieb geworden.

Die Inanspruchnahme von be­
reitgestellten Mitteln für die Ent­
wicklung und Festigung der Pro­
duktionsbasis des Bauwesens muß 
strikt gewährleistet werden. Da gibt 
es noch unendlich viel zu tun. In 
den zwei Jahren des Planiahrfünfts 
wurden in der Republik beim Bau 
von Objekten der Bau- und der 
Baustoffindustrie Investitionen in 
Höhe von 77 Millionen Rubeln zu 
wenig in Anspruch genommen. Be­
sonders unbefriedigend ist die Ein­
stellung des Ministeriums für Bau­
wesen zur Entwicklung der eigenen 
Basis. In der besagten Periode wur­
de der Plan bei ihren Investitions­
objekten mit nur 87 Prozent er­
füllt. Das Ministerium erfüllt nicht 
die Aufgaben bei der Inbetriebnah­
me von Produktionskapazitäten. Die 
Errichtung vieler Bauindustriebetrie­
be erfolgt mit Überschreitung der 
Normativfrist ums Zwei- bis Drei­
fache.

Die Ziegelbrennerei in Arkalyk 
ist elf Jahre im Bau begriffen, an 
ähnlichen Betrieben in Dsheskasgan 
und Jermak wurde 60 statt 33 Mo­
nate lang gebaut. Beim Bau der Si­
likatziegelfabrik Gurjew wurden in 
drei Jahren nur 600 000 Rubel bei 
einem geplanten Kostenaufwand 
von 17 Millionen Rubel in Anspruch 
genommen.

Ernste Besorgnis erregt die Lage 
auf dem in Betrieb zu nehmenden 
Objekt für die Herstellung von 500 
sanitär-keramischen Erzeugnissen 
im Zelinograder Keramikkombinat. 
Das Ministerium für Baustoffindu­
strie hat die Entwicklung von Pro- 
jektierungs- und Finanzunterlagen 
sowie die Belieferung mit entspre­
chenden Ausrüstungen nicht ge­
sichert. Nicht besser ist es darum 
auch in der in Betrieb zu nehmen­
den Linoleumfabrik im Kombinat 
„Stroiplastmass“ Karaganda be­
stellt.

Das Ministerium für Bauwesen 
und das Ministerium für Baustoff­
industrie müssen die Situation auf 
jedem zurückgebliebenen Bauobjekt 
zusätzlich klären und eine strikte 
Verwirklichung technisch-organisa­
torischer Maßnahmen zur Realisie­
rung der Pläne beim Bau eigener 
Produktionsstätten in diesem Jahr 
gewährleisten.

Angespannte Aufmerksam k e i t 
schenkten die Seminarteilnehmer 
der Erhöhung der Rolle und Ver­
antwortung der Gebietsexekutivko­
mitees des Alma-Ataer und des Le- 
nin-Bezirksexekutivkomitees für die 
Entwicklung der materiell-techni­
schen Basis im Bauwesen. Not­
wendig sind hier unter anderem 
ein gegenseitiger Ressourcenaus- 
tauscn, der Bau von Gebietsobjek­
ten, die Schaffung von Genossen­
schaften und die Verpachtung gan­
zer Betriebe an dieselben. Es gilt, 
die Initiative und den sozialisti­
schen Unternehmungsgeist größt­
möglich zu stimulieren und zu un­
terstützen. Bis jetzt bekunden die 
Gebietsexekutivkomitees bei dieser 
Angelegenheit keine Aktivität. In 
den Gebieten Gurjew, Mangyschlak 
und Turgai werden mit Ausnahme 
von Sowchosen und Kolchosen, kei­
ne Ziegel produziert. In den Ge­
bieten Dshambul, Koktschetaw und 
Taldy-Kurgan werden sehr wenig 
Ziegel hergestellt, sie kommen aus 
anderen Gebieten hierher.

Während die Gebietsexekutivko- 
.mitees der Produktion örtlicher Ma­
terialien keine gehörige Aufmerk­
samkeit schenken, sind sie ziemlich 
aktiv, wenn es um die Bitten gejit, 
bei der Lieferung von Baustoffen zu 
helfen. Obwohl es den Gebietsexe- 
kutivkomit^es Nordkasachstan und 
Ostkasachstan an Wandbaumateria­
lien mangelt, bemühen sie sich nicht 
um eine raschere Projektierung 
und Errichtung von Ziegelbren­

nereien, die kohlehaltige Abfälle 
verwerten könnten. Das Gebiets­
exekutivkomitee Gurjew sorgt nicht 
für einen rascheren Bau einer grö­
ßeren Silikatziegelbrennerei.

Um die Verantwortung der ört­
lichen Staatsorgane für die voll­
ständige Auslastung von Kapazitä­
ten für Produktion; von Baustoffen, 
für die weitere Entwicklung ihrer 
Produktion und die Verringerung 
von Beförderungen zu steigern, 
sind die Staatliche Plankommission 
und das Staatliche Komitee fffr 
Bauwesen der Republik verpflichtet, 
gemeinsam mit den daran interes­
sierten Ministerien, zentr a 1 e n 
Staatsorganen und Gebiets* 
exekutivkomitees die Ausarbeitung 
der Fragen der Übergabe entspre­
chender Betriebe an ihre Kompetenz 
zu beschleunigen und das Problem 
des Übergangs der Gebiete zur Ei­
genversorgung mit diesen Materia­
lien zu lösen.

Das Ressourcensparen wurde auf 
dem Seminar die entscheidende 
Quelle der Deckung des steigenden 
Bedarfs der Volkswirtschaft an 
Brennstoff, Energie, Rohstoffen und 
Materialien genannt. Die in, die­
ser Richtung einzuleitenden organi­
satorischen und wissenschaftlich- 
technischen Maßnahmen sind orien­
tiert auf den umfassenden Einsatz 
der neuen Technik, der fortschritt­
lichem Technologie und auf die 
Vervollkommnung der konstrukti­
ven Lösungen und modernen Mate­
rialien, von Erzeugnissen und Kon­
struktionen, Industrieabfällen und 
Sekundärrohstoffen sowie auf eine 
weitere Verstärkung der Organisa­
tionsmaßnahmen zur Verringerung 
des Materialverbrauchs im Bauwe­
sen.

Im Ministerium für Bauwesen 
wird beispielsweise die Technolo­
gie der Herstellung von Beton aus 
Schlackebindemitteln eingeführt; im­
mer öfter wird Kalk bei der Zube­
reitung von Lösungen verwendet. 
Die Herstellung von vorgespann­
ten Stahlbetonkonstruktionen, der 
Einsatz von Plastrohren, Asbestze- 
zent und anderen Materialien statt 
Holz steigt an. In den Einrichtun­
gen des „Glawrissowchosstroi” er­
weitert sich die Bereitung von Be­
tongemischen unter Zusatz von 
Plastifikatoren und Luftporenbild­
nern und wird effektiv die Normativ­
basis überprüft und vervollkomm­
net. Im Ministerium für Baustoff­
industrie steigt die Verwendung 
von Hochofen- und Phosphorit­
schlacken, Pyritabbrand, Äschen 
sowie von Aschen- und Schlacken­
abfällen. Der Umfang der Zement­
herstellung im Trockenverfahren 
hat sich erweitert.

Dank diesem Umstand könnten im 
vorigen Jahr im Baukomplex 45 000 
Tonnen Eisenwalzgut, mehr als 
200 000 Tonnen Zement und 98 800 
Kubikmeter Holz gespart werden. 
Laut Angaben des Staatlichen Ko­
mitees für materiell-technische Ver­
sorgung ermöglichte das, auf Spar­
kosten den gestiegenen Bedarf an 
Eisenwalzgut und Zement vollstän. 
dig und an Holz zu 65 Prozent zu 
decken. Die Einbeziehung von Se­
kundärrohstoffen in die Bauproduk­
tion könnte mehr als 1 Million Ku­
bikmeter Holz sparen. Das Ministe­
rium für Autostraßen baute eine 
Produktionsabteiiung für zement- 
freie Bindungsmittel, die auf der 
Grundlage elektrothermischer pho­
sphorhaltiger Schlacken produziert 
werden. Auf der Grundlage des 
Schlackenbindungsmittels arbeiten 
die Abteilungen für Produktion von 
Stahlbetonfertigteilen im Bereich 
des Staatlichen Agrar-Industrie- 
Komitees und der Verwaltung 
„Glawalmaatastroi".

Zur besseren Vèrsorgung der Bau­
objekte mit den nötigen Materiali­
en werden Genossenschaften für 
Verarbeitung von Sekundärrohstof­
fen herangezogen. Sie haben die 

Herstellung von Dachziegeln und 
Asbestzementschiefer, von Herzkör­
pern, Zier- und Verkleidungsplatten, 
von Tür- und Fensterblöcken usw. 
organisiert. Positive Erfahrungen 
in diesem Arbeitsbereich haben die 
Gebiete Semipalatinsk, Zelinograd, 
Kustanai, Nordkasachstan, Karagan. 
da, Tschimkent und die Stadt Al­
ma-Ata gesammelt.

Und dennoch erbringen die zur 
effektiven Nutzung der Ressourcen 
getroffenen Maßnahmen vorläufig 
nicht die erwünschten Resultate. 
Nicht allerorts sind die Kollektive 
darauf orientiert, in diesem Plan­
jahrfünft mindestens 60 bis 65 Pro­
zent des Zuwachses des Ressour­
cenbedarfs durch Sparung zu dek- 
ken. So wird das im Ministerium 
für Wasserwirtschaft der Republik 
geplante Sparvolumen die Deckung 
des Bedarfszuwachses durch das 
Sparen von Brennstoff und Elektro­
energie zu 3 bis 8 Prozent, an Ei­
senwalzgut, Zement und Holz — zu 
15 bis 18 Prozent absichern. Ähn­
lich ist die Situation bezüglich ein­
zelner Arten von Ressourcen in der 
Verwaltung „Glawalmaatastroi” 
und im Ministerium für Baustoffin­
dustrie.

Das Ministerium für Bauwesen 
und das Ministerium für Baustoff­
industrie müssen sich ernsthaft mit 
der Organisation des Mahlens gra­
nulierter Schlacken in der Vereini­
gung „Karatau" und mit deren 
Verwendung in der Produktion von 
Stahlbetonfertigteilen zum Zweck 
des Zementsparens befassen. Es be­
steht praktisch ein uneingeschränk­
ter Ausstoß von Trpckenasche in 
Wärmekraftwerken: Gegenwärtig 
werden zu diesem Zweck sechs An­
lagen errichtet, was ermöglichen 
wird, bis 1990 rund 1 Million Ton­
nen Trockenasche zu erhalten. In 
drei Monaten ist im Wohnungsbau­
kombinat Alma-Ata eine Anlage 
für Stahlaktivierung von Zement 
projektiert und gebaut worden. Die 
Mitarbeiter dieses Kombinats, des 
Instituts „Nllstroiprojekt” und des 
Moskauer Technologischen Insti­
tuts des Ministeriums für Bauwesen 
im Osten der UdSSR durcharbeiten 
die Technologie der Erzeugung des 
Aschebindemittels mit diesen Anla­
gen unter Verwendung von 75 bis 
80 Prozent Asche von der Gesamt­
menge.

Es hieß, daß in den Baubetrieben 
wenig getan wird, um die Vorräte 
an Waren und anderen materiellen 
Beständen zu reduzieren. Die über­
planmäßigen Vorräte an Eisenwalz. 
gut sind zu Beginn dieses Jahres 
im Vergleich zu der gleichen Peri­
ode des Vorjahres dreifach ange­
wachsen. Auch die Vorräte an Nutz­
holz haben zugenommen. Die Sekun­
därrohstoffe werden in geringen 
Mengen genutzt. In den Wirt­
schaftsverkehr wird nur ein Zehn­
tel der Abfälle der Volkswirtschaft 
einbezogen. Die Ministerien und an­
dere zentrale Staatsorgane verhal­
ten sich zur Verarbeitung solchen 
Rohstoffes auf alte Weise und er­
füllen nicht die festgelegten Aufga­
ben, die alles andere als ange­
spannt sind.

Es ist notwendig, bis 1991 die 
Verwendung von Materialien, Fer­
tigteilen und Erzeugnissen aus Flug­
asche und Asche-Schlacke-Gemi­
schen im Bauwesen und in der Pro­
duktion in einer Menge von min­
destens 2,7 Millionen Tonnen sowie 
von anderen Sekundärrohstoffen ab­
zusichern. Für deren größtmögliche 
Anwendung ist der Bau von mehr 
als 40 Objekten vorgesehen. Leider 
ist mit dem Bau vieler davon noch 
nicht begonnen worden, darunter 
mit dem Schlammentladekomplex 
im Aluminiumwerk Pawlodar und 
mit der Anlage für Schrotterpro- 
duktion im Ferrolegierungswerk 
Aktiubinsk.

Und ein weiteres Problem: Das 
Limit der Auftragarbeiten wird auf 

die Ministerien und anderen zen­
tralen Staatsorgane sozusagen „bis 
auf den Rest” aufgeschlüsselt, dazu 
mit einem Wachstum und schon das 
vierte Jahr nacheinander. Diese Pla­
nungspraxis ohne Berücksichtigung 
der Normativfristen des Baus sowie 
der Pläne der Versorgung mit den 
Ausrüstungen führte zu un­
berechtigten Strafen. Au­
ßerdem werden unbegründet die 
Rechte des Arbeitskollektivs bei der 
Planung von „unten" eingeschränkt 
und werden zusätzliche Schwierig­
keiten in den Bautrusten durch die 
nicht rechtzeitige Begleichung der 
Rechnungen für die geleisteten Ar­
beiten geschaffen. Die negativen 
Momente beim Entwurf des Plans 
für das Jahr 1989 müssen vom 
Staatlichen Plankomitee, von den 
Ministerien und Gebietsexekutiv­
komitees in Übereinstimmung mit 
dem Gesetz über den staatlichen 
Betrieb beseitigt werden.

Den territorialen Organen für 
materiell-technische Versorgung 
kommt jetzt eine führende Rolle 
bei der Organisation der Belieferung 
der Industrie- und Baubetriebe mit 
materiell-technischen Ressourcen zu. 
Das Wichtigste in ihrer Arbeit ist 
jetzt die Bildung eines sozialisti­
schen Warenmarktes auf der Grund­
lage der Erforschung des Bedarfs 
und der Realisierung eines Maß­
nahmenkomplexes zur größtmögli­
chen Deckung dieses Bedarfs. Die 
Bautruste an der Basis lösen im 
Laufe des Jahres gemeinsam mit 
den territorialen Organen des 
Staatlichen Komitees für materiell- 
technische Versorgung praktisch 
sämtliche Fragen der materiell- 
technischen Belieferung. Deshalb 
unterbreitet man jetzt diese Fragen 
seltener den Ministerien und dem 
Staatlichen Komitee der Republik 
für materiell-technische Versorgung.

Veränderungen werden sich auch 
bei der Bereitstellung von Ausrü­
stungen für den in Bau und Rekon­
struktion begriffenen Betriebe voll­
ziehen. Mit technologischen Ausrü­
stungen werden die Bauvorhaben 
jetzt von den Auftraggeber-Mini­
sterien versorgt werden, mit allen 
Arten allgemeinindustrieller Aus­
rüstungen werden sich die territo­
rialen Organe befassen. Die Ver­
sorgung mit vielen Arten von Kom­
plettierungsteilen und Ausrüstun­
gen wird in den Bereich der Direkt­
beziehungen zwischen Lieferanten 
und Konsumenten im Rahmen des 
Großhandels übergeführt. Vorgese­
hen sind Sonderabteilungen für Ver­
sorgung des Investitionsbaus. Eine 
große Unterstützung für diejenigen, 
die in Regiebauweise bauen, ist der 
Verleih von Ausrüstungen, Maschi­
nen und Kleinmechanisierungsmit­
teln.

Leider ergreift man in den Bau­
betrieben noch keine ausreichenden 
Maßnahmen zur Steuerung der Vor­
räte an Waren und anderen mate­
riellen Beständen. Solch eine Situa­
tion entsteht hauptsächlich aus dem 
Grund, weil das Bruttoprinzip noch 
nicht überwunden ist.

Bei der Analyse der 
Möglichkeiten einer Vervollkomm­
nung der Planung der Produktion 
von Baumaterialien und Konstruk­
tionen hoben die Beratungsmitglie- 
der hervor, daß die im Fünfjahr­
plan vorgesehenen staatlichen In­
vestitionen jetzt, unter den Bedin­
gungen der Eigenfinanzierung le­
diglich als Limit anzusehen sind. 
Aber die Mittel müssen die Betriebe 
selbst erschließen. Der Charakter 
der Wechselbeziehungen zu ffen 
Auftraggebern, denen die Investi­
tionen zur Erweiterung der Pro­
duktionsbasis der Bautätigkeit 
übergeben wurden, ändert sich. In 
dieser Situation ist die Rolle der 
Gebietssowjets besonders hoch, 
weil Ihnen nun die Betriebe für Pro­
duktion örtlicher Baumaterialien 
unterstellt werden. Auch die Ge­

bietsvollzugskomitees müssen Im 
Einverständnis mit den Kollektiven 
die Mittel zur erweiterten Produk­
tion dieser Materialien zentralisie­
ren, um ihre Gebiete damit voll* 
ständig zu versorgen, einschließlich 
die individuellen Bauausführer, de­
ren Anteil mindestens ein Viertel 
des allgemeinen Wohnungsbauum. 
langes ausmacht.

Um eine solche, für die Gebiets­
vollzugskomitees unerfreuliche Er­
scheinung, wie die Ziegellieferun­
gen über die Gebiete hinaus einzu­
stellen, muß die Möglichkeit des 
Baus von entsprechenden Betrieben 
vor Ort wahrgenommen worden. 
Die Verwirklichung des Programms 
„Wohnraum ’91“ brachte neue 
Methoden zur Absicherung der Ma­
terialien für den überplanmäßigen 
Wohnungsbau hervor. Die Aufgaben 
zu deren Produktion 
werden jedes Jahr festgelegt. 
Aber bisher werden sie nicht von 
allen erfüllt. Auch eine weitere Auf- w 
gäbe der Eigenversorgung — die 
Aufbereitung des Rüstholzes — wird 
gelöst. Die Arbeitet) in Verbindung 
mit der Zuweisung einer Holzbasis 
für die Kasachstaner Organisatio­
nen im Umfang von 27 Millionen 
Kubikmeter Holz im Gebiet Irkutsk 
werden in Kürze abgeschlossen.

Die Teilnehmer des Seminars 
sprachen über die Schwierigkeiten, 
mit denen die Bauleute 'im Laufe 
des Übergangs zu den neuen Wirt­
schaftsformen zu kämpfen hatten 
und stellten fest, daß es keinerlei 
Rechtfertigungen dafür gibt, daß 
einzelnen, sehr rentablen Organisa­
tionen nicht nur der Grundgewinn, 
sondern auch fast sämtliche Amor­
tisationsabführungen entzogen wer­
den. So konnte das Finanzministe­
rium der Republik bei einem Man­
gel an Mitteln zur Entwicklung der 
Basis des Bauwesens gegenwärtig 
24 Millionen Rubel einziehen.

Die Entgegennahme von Titelli­
sten der nicht mit den Bauauftrag­
nehmern abgestimmten Investitions. 
vorhaben, die von der Industriebank 
praktiziert wird, erschwert die Ein­
haltung der Rechte der Bauorgani­
sationen und wird so zu einem Pro­
blem. Unzulässig ist auch, daß die 
Staatliche Plankommission weiter­
hin Beschlüsse zur Aufnahme von 
Bauvorhaben in den Plan faßt, die 
in keinerlei Beziehung zum Staats­
auftrag stehen

Die Beziehungen zwischen der 
Industriebank und den Bauunter­
nehmen ändern sich grundlegend. 
Sie beruhen jetzt auf Kreditabkom­
men, die sowohl die Verpflichtun­
gen der Bank, als auch der Wirt­
schaftsorgane festlegen und ebenso 
die vollständige Vermögenshaftung 
im Fall der Verletzung vorsehen. 
Den örtlichen Banken wurden brei­
te Rechte bei der Planung und Aus­
zahlung von Krediten eingeräumt, 
die ungerechtfertigte Reglementie­
rung ihrer Arbeit wurde abgeschafft.

Die Umgestaltung der Kreditbe­
ziehungen hat bereits positive Wand­
lungen herbeigeführt. Der prozen­
tuale Anteil der kurzfristigen Kre­
dite in der Produktionssphäre ist 
gestiegen, und der Anteil der Ver­
rechnungskredite sinkt weiterhin. 
Die Bank wendet nicht nur Kredit­
sanktionen an, sondern verringert 
auch für Betriebe und Organisatio­
nen, die gut arbeiten, die Prozent­
sätze für die Kredite. Gemeinsam 
mit den Auftraggebern und den 
Investitionsauftragnehmern nehmen 
ihre Einrichtungen aktiven Ante, 
an der Formierung der Pläne des 
Investitionsbaus und der Vertrags­
arbeiten, bringen Vorschläge zui 
effektiveren Ausnutzung der Mittel 
ein.

Die Steigerung der Bautempos 
ist ohne dem vorauseilenden Wachs­
tum der Produktionsbasis des Bau­
wesens undenkbar. Die Aufgabe der 
Partei-, Staats- und Wirtschaftsor­
ganen ist die Prioritätsentwicklung 
von Objekten der Bau- und Bau­
stoffindustrie zu gewähren. Es gilt, 
alle Kräfte daran zu setzen, damit 
der Rückstand bei der Absicherung 
des Investbaus mit Ressourcen über­
wunden wird und neue Zielmarken 
bei seiner Entwicklung erreicht wer­
den.

Zwischennationale Beziehungen kultivieren

Formalismus darf es nicht geben
Auf der turnusmäßigen Sit­

zung der Rayonkommission für 
nationale und zwischennationale 
Beziehungen berichtete der Di­
rektor des Sowchos ,, Mirny“ 
Rachman Madljarow. Er führte 
konkrete Beispiele für die wahre 
Freundschaft von Vertretern aller 
22 Nationalitäten an, die Im 

Sowchos leben. Diese Freundschaft 
verbindet die Menschen sehr und 
wirkt sich förderlich auf die Ar­
beit aus. Das Kollektiv hat die 
Verpflichtungen sehr gut erfüllt 
und Ist unermüdlich auf der 
Suche nach ungenutzten Reser­
ven. Erfolg hin, Erfolg her, wie 
aber beteiligt sich der Direktor 
selbst an der Erziehungsarbeit, 
welche neuen Aspekte hat er 
eingebracht? Warum verhehlen — 
manche Fragen von den Mitglie­
dern der Rayonkommission ka­
men für Rachman Madljarow 
unerwartet.

Diese Sitzung der Rayonkom­
mission Hegt ein halbes Jahr 
zurück. Welche Schlüsse hat man 
gezogen, was hat sich Im Leben 
des Kollektivs des Sowchos ge­
ändert?

,,Es gibt natürlich Veränderun­
gen“, sagt die Vorsitzende 
der Kommission Tatjana Stuk- 
kert, Sekretär des Rayonpartei­
komitees Selety. „Die Lei­
ter des Sowchos ,,Mirny’ befas­
sen sich Jetzt besser und sach­
licher mit der Internationalisti­
schen Erziehung. Sie organisie­
ren verschiedene Veranstaltun- 
§en, und die Freizeitgestaltung 

er Bauern wurde vielseitiger.“
Im gesamten Rayon Selety 

erlebten das künstlerische 
Laienschaffen und die Sportsek­
tionen einen Aufschwung. Oft 
sind Leiter von Arbeltskollektl- 
ven, Vertreter von Partei- und 
Staatsorganen In den Wohnhei­
men und Sporthallen anzutreffen. 
Sie kommen nicht hierher, um 
der Form Genüge zu tun, sondern 
um zu sehen, wie die Werktäti­

gen leben, welche Probleme sie 
zu bewältigen haben und wie sie 
auf die Beschlüsse von Partei 
und Regierung reagieren.

In Arbeltskollektlven werden 
zu verschiedenen Themen Vor­
träge gehalten. Besonderes Inter­
esse bringt man Vorträgen zum 
Atheismus entgegen. Oft hält 
Andreas Rende, ehrenamtlicher 
Lektor des Gebietskomitees, Leh­
rer 1m Hochschuldienst am 
Lehrstuhl für Philosophie des 
Medizinischen Instituts Zellno­
grad, derartige Vorträge. Mehre­
re Tage war er bei den Werktäti­
gen des Erzbergwerks Aksu. Der 
Saal war Jedesmal bis auf den 
letzten Platz gefüllt. Mitunter 
kam es sogar zu hitzigen Diskus­
sionen. Einmal begann hier ein 
Schüler einen wissenschaftlichen 
Streit mit Kollegen Rende und 
vertrat niveauvoll den Standpunkt 
der Gläubigen, die in der Sied­
lung recht zahlreich sind. Aus 
den Gesprächen mit den Arbei­
tern wurde deutlich, daß viele 
zum erstenmal Vorträge über 
Atheismus hörten. Die Lücken In 
der Erziehung der Menschen, In 
der Ausprägung ihrer kommu­
nistischen Weltanschauung sind 
unschwer zu erklären. Die Leiter 
der Arbeltskollektlve sowie der 
Partei- und Staatsorgane Inter­
essierten sich früher vor allem 
für die Produktionskennziffern, 
und was darüber hlnausglng, 
kümmerte kaum einen.

Nun schenkt man auch dem 
Seelenleben des Menschen 
Beachtung. Oft geschieht das 
aber noch oberflächlich, geht 
nicht in die Tiefe. Man kann 
zum Beispiel nicht sagen, daß 
das Partelkomitee des Sowchos 
„Karabulak” sich nicht um die 
Erziehung der Menschen kümme­
re. Auf dem Papier stehen hier 
gute Maßnahmen. Und wie sieht 
es in Wirklichkeit aus?

Im vergangenen Jahr legten 
sieben Leiter und Fachkräfte des

Landwirtschaftsbetriebes In Par­
teiversammlungen, Partelkomltee- 
und Bürositzungen Rechenschaft 
ab. In den bestätigten Beurtei­
lungen kommt Jedoch nicht Ihre 
Einstellung zur InternatlonaUstl- 
schen Erziehung zum Ausdruck.

Diese Tatsachen machen deut­
lich, daß die Parteigrundorgani­
sationen des Rayons die Orga­
nisation der internationalisti­
schen und patriotischen Erziehung 
noch formal betrachten, daß die 
Vorstellung, die nationalen Pro­
zesse seien problemlos, noch nicht 
überwunden Ist. Die unzureichen­
de ideologische Schulung begün­
stigt häufig das Aufkommen von 
Nationalismus.

Die Mängel rührten In vieler 
Hinsicht daher, daß das Rayon­
komitee der Partei nicht Immer 
die Erfüllung der eigenen 
Beschlüsse kontrolliert. Lassen 
Sie mich ein Beispiel anführen. 
Im Dezember 1987 ging es In der 
Sitzung der Kommission für na­
tionale und zwischennationale 
Beziehungen um die Frage: „Wie 
sind die Nationalitäten bei der 
Zusammensetzung der Partei­
organisation des Sowchos .Kara­
bulak’ vertreten?“ Dabei wurden 
ernsthafte Mängel aufgedeckt.

Im März des vergangenen
Jahres nahm die Kommission 
den Bericht von Bachyt Mashlto- 
wa, Fachberaterin in der Rayon­
abteilung für Volksbildung, über 
die Arbeit der Klubs der Inter­
nationalen Freundschaft an den 
Schulen des Rayons entgegen. 
Ein Jahr Ist um, aber es hat sich 
kaum etwas zum Besseren ge­
wandelt. Nur zwei Klubs der 
Internationalen Freundschaft sind 
Im Rayon hinzugekommen. 
Schlecht läuft die Arbeit nach 
wie vor In den Klubs der Inter­
nationalen Freundschaft In den 
Schulen von Seleta und Stepno- 
gorsk, auch In anderen Schulen 
arbeitet man nicht schöpferisch 
mit den Schülern.

Im Rayon wird nicht genug 
unternommen, um die Prinzipien 
der Zweisprachigkeit durchzuset­
zen und kulturvolle Beziehungen 
zwischen den Nationalitäten her­
zustellen. In Arbeitskollektiven 
und an allgemeinbildenden Schu­
len wurden 16 Sprachzirkel ge­
bildet, In denen etwa 200 Perso­
nen lernen. Bel dieser wichtigen 
Angelegenheit geht es Jedoch 
sehr formal zu. Manche Zirkel 
treffen sich nicht regelmäßig.

An allen 25 Schulen des 
Rayons wird von der ersten Klas­
se an Kasachischunterricht erteilt. 

~An zwei Schulen lernt man auch 
Deutsch als Muttersprache. An 

"Tier Schule Kwarzlt unterrichtet 
Irina Bonacker Deutsch und an 
der Schule der Grube Bestjube 
Elisabeth Schanz. Diese Lehrer 
beherrschen die Sprache gut und 
geben sich sehr viel Mühe bei Ih­
rer Arbeit.

An vielen Schulen hat jedoch 
der Unterricht In der Mutter­
sprache, besonders der Deutschun­
terricht, vor allem deshalb ein 
geringes Niveau, weil es an 
Fachkräften mangelt.

Auch die materielle Basis der 
Schulen ist unzureichend. Der 
Rayon hat nur sieben Sprachka­
binette. Wie kann da von voll­
wertigem Deutschunterricht die 
Rede sein?

„Wir sind Internationalisten“. 
Diese Formulierung ist fester 
Bestandteil unseres Lebens ge­
worden. Die gesamte Atmosphäre 
unseres Lebens und der gemein­
samen Arbeit. Elternhaus und 
Schule, Armee und Kultur müs­
sen die sowjetischen Menschen zu 
Internationalismus und sozialisti­
schem Patriotismus erziehen. Das 
Ist derzeit eine der wichtigsten 
Aufgaben der Partelkomitees Im 
Gebiet.

Viktor LESHNJOW.
Instrukteur 1m Gebietspartei­
komitee Zelinograd

Dort, wo die Staatliche Gü­
tekontrolle eingeführt worden ist, 
lassen sich Fortschritte ver­
zeichnen, hieß es auf der Re- 
publlkberatung über-Fragen der 
Steigerung des technischen Ni­
veaus und der Qualität der Pro­
duktion In Betrieben, die unter 
den Bedingungen der außerbe­
hördlichen Kontrolle arbeiten.

In diesem Jahr wurden für die 
technische Neuausrüstung um 12 
Prozent mehr Mittel als Im Vor­
jahr bewilligt. Installiert wur­
den mehr als 500 mechanisierte 
und automatische Taktstraßen 
und fast eben so viele numerisch 
gesteuerte Zerspanungsmaschi­
nen. Es wächst der Anteil von 
Maschinen. Anlagen und Gerä­
ten, die dem Welthöchststandard 
entsprechen. Mehr als die Hälfte 
der im vorigen Jahr in der Repu­
blik erzeugten und zu attestieren­
den Produktion sind Erzeugnisse 
höchster Qualität, dabei sind fast 
25 Prozent davon von Betrieben 
Sreduziert worden, die unter den 

edlngungen der Staatlichen 
Gütekontrolle arbeiten.

ELs Ist gelungen, die „Engpäs­
se“ In einigen Produktionsberei­
chen zu beseitigen.

Aber In Fragen der Verbesse­
rung der Produktlonsqualltät gibt

Zwei Hektar groß wird der Lagerraum für Fertiger­
zeugnisse in der Phosphoritpellefsfabrik Karatau, Gebiet 
Dshambul, sein. Solch eine große Fläche ohne Tragsäu­
len wird in unserem Lande zum ersten Mal überdacht. 
Das wird es ermöglichen, hochleistungsstarke Technik 
unabhängig von ihrer Größe anzuwenden. Die Eigenart / 
des Projekts besteht darin, daß die zwei Teile des Dach­
gewölbes auf der Erde montiert und dann, auf Funda­
mente aufgestellt, in einer Höhe von 37 Meter gekoppelt 
werden. Die Montagearbeiter haben sich verpflichtet, 
den neuen Lagerraum in der zweiten Hälfte dieses Jah­
res zu übergeben.

Der Betrieb bekommt die Möglichkeit, Millionen Ton­
nen von Phosphoritfeingut zu nutzen, das früher auf die 
Kippen wanderte. Die Arbeitstechnologie der Vergü­
tungsöfen für gelben Phosphor wird sich dadurch we­
sentlich verbessern.

Unser Bild: Hier wird Präzisionsarbeit geleistet. Niko­
lai Rjasanow, Abteilungsmelster, und David Pfander, 
Brigadier der Montagearbeiter, auf dem Bauplatz des 
Lagerraums für Fertigerzeugnisse.

Foto: KasTAG

Nach der Einführung 
der Staatlichen Gütekontrolle

es auch ungelöste Probleme, für 
deren Beseitigung sich die Be­
triebe und Vereinigungen nicht 
zielbewußt genug einsetzen. Das 
sind die Werkzeugmaschinenfab­
rik „XX Jahre Oktober“, Alma- 
Ata, die Vereinigung ..Pawloda­
rer Traktorenwerk", der Betrieb 
„Elektrobytprlbor“ von Alma- 
Ata, die Fllzstlefelfabrlken In 
Kustanai und Koktschetaw und 
eine Reihe anderer Betriebe. In 
der Vereinigung „Sewgrashdan- 
strol” von Petropawlowsk und 
Im Wohnungsbaukombinat 
Tschimkent sind viele für die Ar­
beit unter den Bedingungen der 
Staatlichen Gütekontrolle geplan­
ten Maßnahmen unerfüllt geblie­
ben. Laut Ergebnissen des er­
sten Quartals haben 15 von den 
51 unter den Bedingungen der 
Staatlichen Gütekontrolle arbei­
tenden Betrieben Ihre Vertrags- 
verpfllchtungen für eine Summe 
von mehr als 10 Millionen Ru­

bel nicht erfüllt. Produktion In 
Höhe von 2 Millionen Rubel Ist 
zu Ausschuß erklärt und für eine 
Summe 3 Millionen Rubel zum 
Nacharbeiten zurückerstattet 
worden. Es gibt noch viele Pro­
duktionsbereiche mit einem 
niedrigen technischen Stand.

Besorgnis erregt die schlechte 
Ausstattung der Betriebe der 
Republik mit Kontrollmeßgerä­
ten. Die Arbeit der Dienste für 
technische Kontrolle wird In zu 
langsamem Tempo umgestaltet. 
Die Betriebsleitung, die Partel­
und Gewerkschaftskomitees un­
terstützen die Mitarbeiter der 
außerbehördlichen Kontrolle bei 
weitem nicht Immer, mitunter 
handeln sie sogar Ihnen zuwider. 
Es kommt aber auch vor. daß die 
Mitarbeiter der außerbehördHchen 
Kontrolle sich In unbeteiligte 
Zuschauer verwanden.

(KasTAG)
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Brief von Ruhr-Stahlwerkern
Der Generalsekretär des ZK 

der KPdSU, M. S. Gorbatschow, 
hat von den Stahlschmelzern des 
Ruhrgebietes in der Bundesre­
publik Deutschland einen Brief 
erhalten, mit dem sie ein Schrei­
ben des Generalsekretärs beant­
worten.

„Wir begrüßen den Inhalt Ih­
res Briefes ausdrücklich“, heißt 
es in dem Schreiben der Ruhr­
kumpel, „well wir ihn als Zei­

schen der Führung Ihres Landes 
betrachten, die Zusammenarbeit 
mit unserem Land auf allen Ge­
bieten auf neue Weise zu gestal­
ten und dabei auch die Interes­
sen der arbeitenden Menschen 
gebührend zu berücksichtigen."

Die Stahlarbeiter verweisen 
auf die Feststellung M. S. Gor­
batschows, daß die Industrie des 
Ruhrgebiets andere Perspekti­
ven haben würde, wenn sie den 
Erfordernissen der wirtschaft­
lichen Entwicklung vom Atlantik 
bis zum Ural Rechnung tragen

Japan will 
regionale Vorteile 

nutzen
Für Japans expandierende Wirt­

schaft werden die ASEAN-Staa­
ten Immer Interessanter. Grund 
genug, daß Tokio sein Verhältnis 
zu den pazifischen Nachbarn 
überdacht und den Mitgliedsstaa­
ten des südostasiatischen Bünd­
nisses „eine neue ökonomische 
Partnerschaft” angeboten hat. 
Unter diesem Blickwinkel ist auch 
die erste offizielle Auslandsrei­
se von Premierminister Noboru 
f akeshlta zu sehen, die Ihn zum 
Gipfeltreffen dieser Staatengrup­
pe In die philippinische Haupt­
stadt führte. Takeshlta war In 
Manila der einzige Regierungs­
chef, der aus einem nicht zur 
Assoziation Südostasiatischer Na­
tionen (ASEAN) gehörenden 
Land elngeladen wurde.

Das weist darauf hin, daß 
ASEAN Ihrerseits große Erwar­
tungen In Japan setzt. Bereits Ta- 
keshitas Amtsvorgänger Yasuhl- 
ro Nakasone hatte den Plan ent­
wickelt, einen nicht unbeträcht­
lichen Teil des japanischen 
Welthandelsüberschusses in Ent­
wicklungsländer zu Investieren. 
Die japanische Regierung be­
zeichnet dieses auf 20 Milliarden 
Dollar bezifferte Programm als 
„Recycling” und geht davon aus, 
dl3. sich die japanischen Kapl- 
dlüberschüsse so am profltabel- 
/ -'n anlegen lassen. Noboru Take- 
\ ita trat mit seinen Vorstellun­

gen In Manila an die Öffentlich­
keit und bot Südostaslen mit zehn 
Prozent einen beträchtlichen Teil 
der gesamten Überschüsse an. 
Dafür rief die Regierung in To­
kio extra einen ,,ASEAN-Japan- 
Entwicklungsfonds” (AJDF) Ins 
Leben, dessen Mittel über ein­
heimische Banken In den Emp­
fängerstaaten vorrangig zur För­
derung der Privatwirtschaft aus­
gegeben werden sollen.

Bisher vergab Tokio In diese 
Region jährlich etwa 800 Mil­
lionen Dollar in Form von Kredi­
ten. Dabei sind die Bedingungen 
unterschiedlich: Malaysia zahlt 
vier Prozent Zinsen, Thailand,In­
donesien und die Philippinen ent­
richten drei Prozent für offiziel­
le Darlehen. Ausreichungen der 
regierungsnahen Ejqjort-Import- 
Bank kosten derzeit 5,5 Prozent. 
Tokio Ist nun bereit, deren Zins­
sätze auf 5,2 Prozent zu redu­
zieren. Zur Takeshlta-Offerte ge­
hören aber auch Zinssenkungen 
für künftige Kredite, die den 
ASEAN-Ländern helfen sollten, 
den Auswirkungen des steigenden 
Yen-Kurses zu begegnen und Ih­
ren Ratenzahlungen an die japa­
nischen Geldgeber regelmäßig 
nachzukommen.

Japans Regierung visiert mit 
diesen Maßnahmen natürlich nicht 
zuletzt auch ein günstiges Inve- 
stltlonskllma für Ihre Industrie 
an, die auf Grund der hohen Yen- 
Notierungen und der damit ver­
bundenen Kostenentwicklung Im 
eigenen Land Immer mehr Pro­
duktionsstätten dorthin verla­
gert, wo die Lohnkosten weitaus 
geringer sind. Durch diesen Ka­
nal flössen 817 Millionen Dollar 
Im Wege des Kapitalexports in 
die ASEAN-Staaten. 63 Objekte 
wurden damit bisher realisiert, 
davon 28 Im Malaysia, 17 In 
Thailand, 13 in Indonesien und 
sieben auf den Philippinen — 
Maßnahmen, die im ökonomischen 

Interesse sowohl dieser Staaten lie­
gen können, zugleich aber den 
japanischen Firmen neue Aktions­
felder eröffnen.

Schon heute ist Japan der größ­
te ausländische Investor in der 
ASEAN-Region. Da diese Staa­
tengruppe auf Grund ihrer engen 
Bindungen an die USA zur Dol­
lar-Zone gerechnet wird, erhöht 
sich das japanische Interesse an 
dortigen Investitionen mit dem 
seit fast drei Jahren kontinuier­
lich steigenden Kurs des Yens ge­
genüber der USA-Währung. Ein 
Sprecher der staatlich finanzier­
ten Japanischen Außenhandelsor­
ganisation nannte als Motive für 
die „neue Partnerschaft”, die 
Tokio anstrebt, die für Japan 
günstigen Gestehungsprelse, eine 
entwickelte Technologie und re­
lativ niedrige Lohnkosten. 

könnte, und schreiben, daß sie 
deshalb den Vorschlag des Ge­
neralsekretärs aufgreifen möch­
ten „und für ein neues europäi­
sches Denken eintreten, daß die 
Lösung der großen politischen, 
wirtschaftlichen und sozialen 
Probleme der Gegenwart durch 
Zusammenwirken der verschiede­
nen Länder, auch durch Zusam­
menarbeit zwischen unterschied­
lichen sozialen und politischen 
Kräften In Angriff nimmt".

Die Stahlwerker setzen sich 
dafür ein, die Weiterführung 
der politischen und militärischen 
Entspannungsbemühungen bald­
möglichst durch eine Intensivie­
rung der wirtschaftlichen Zusam­
menarbeit zwischen unseren Völ­
kern zu ergänzen". Damit kön­
ne eine völlig neue Etappe auf­
richtiger und gegenseitig nütz­
licher politischer und wirtschaft­
licher Maßnahmen der Zusam­
menarbeit beginnen, die nicht nur 
von den politischen sowie auch

Gedenken an die Opfer 
des Faschismus und des Krieges
BRD. Jedes Jahr wird in Dort­

mund an einem Frühlingstag, 
kurz vor dem historischen Datum 
der endgültigen Zerschlagung des 
Hltlerfaschlsmus eine Manifesta­
tion zum Gedenken an die Opfer 
der Naziwillkür durchgeführt. 
Vertreter antifaschistischer und 

demokratischer Organisationen der 
BRD und anderer Länder legen 
an dem Denkmal in der Vorstadt 
Bittermark Kränze nieder.

Die Gedenkstätte im Dortmun­
der Romberg-Park erinnert dar­
an, daß hier Anfang April 1045 
von der Gestapo 289 Widerstands­
kämpfer und Kriegsgefangene 
verschiedensten Nationalitäten,

Wessen Flaggen wehen im Persischen Golf?
„Wie die deutsche Hochsee­

flotte in der Schlacht vor Jüt­
land", sagte ich.

„Nein , widersprach mir der 
Kommandant. „Die Gefechtsord­
nung Ist anders. Aus dieser Rich­
tung müßten die Briten erschei­
nen. Sonst aber ist es ähn­
lich."

Da. mußten wir lächeln, weil 
wir beide den gleichen Gedan­
ken gehabt hatten.

Natürlich hatte das Bild, das 
sich uns bot, nichts mit der be­
rühmten Seeschlacht zwischen 
Deutschland und England Im Mal 
1916 zu tun. Die „Admiral Trl- 
buz" hatte nur das Gebiet der In­
sel Sassan mit seinen vielen 
Bohrtürmen erreicht. Von fern 
sahen sie tatsächlich wie eine 
kampfbereite stählerne Front aus 
Zerstörern und Kreuzern aus. 
Wir erinnerten uns auch noch an 
etwas anderes, an das Kabinett 
für Seekriegsgeschichte.

Jelowski hatte die gleiche 
Seeoffiziersschule wie ich ab­
solviert, gehörte aber einem an­
deren Jahrgang an. Ich studierte 
dort während des Krieges, er viel 
später. Das Kabinett Ist aber das­
selbe geblieben, das seither viele 
Offiziersgenerationen der so­
wjetischen Seestreitkräfte durch­
schritten haben.

Ich erinnere mich noch gut, 
wie beeindruckt wir damals von 
der Gesamtmasse einer Salve al­
ler 250 an der Seeschlacht vor 
.Jütland beteiligten Schiffe wa­
ren. Verglichen mit der heutigen 
Bewaffnung erscheint die Zerstö­
rungskraft dieser historischen 
Salve eher winzig...

Der Schiffskommandant schau-

(Schluß. Anfang Nrn. 80, 81) 

wirtschaftlichen Spitzen beider 
Selten, sondern auch von den Re­
präsentanten der Belegschaften 
getragen würden.

Die Ruhr-Stahlwerker sehen Im 
sowjetisch-amerikanischen Ver­
trag über die Liquidierung der 
Mittelstreckenraketen die Er­
öffnung der historischen Chance, 
weitere politische Vereinbarun­
gen über die schrittweise Ver­
nichtung der ABC-Waffen zu er­
reichen. „Damit könnte aus dem 
Traum Wirklichkeit werden, 
durch Abrüstung Mittel für die 
wirtschaftliche Entwicklung frei­
zusetzen."

Sie regen an, den Dialog In 
der Sowjetunion fortzusetzen, um 
In Gesprächen mit Vertretungen 
von Betrieben, der Wirtschaft 
und der Politik darüber Kenntnis 
zu erhalten, welche praktischen 
Schritte der politischen und wirt­
schaftlichen Zusammenarbeit Jetzt 
möglich und notwendig sind.

unter anderen Deutsche, Belgier, 
Franzosen, Holländer, Jugosla­
wen, Russen und Polen ermordet 
worden sind. Die Opfer hatte man 
In einen Bombentrichter geworfen 
und unter Erde und Zement be­
graben...

Die Teilnehmer des traditionel­
len Meetings riefen dazu auf. ak­
tiver für Frieden und Abrü­
stung einzutreten und ständig vor 
der „braunen Gefahr" auf der 
Hut zu sein.

Unser Bild: Vor der zentralen 
Figurengruppe der Gedenkstätte.

Foto: TASS

te auf die Uhr. „Selbst die Zelt 
stimmt beinahe überein. Soweit 
ich mlteh erinnere, begann die 
Schlacht um 15 Uhr."

Das war aber schon ein typi­
scher Kursantenstrelch, eine klei­
ne Gedächtniskontrolle.

„In etwa. Genau war es da­
mals 14.30 Uhr", antwortete 
Ich.

Die „Grosny” mit Kurs 
auf Kuweit

Nach Kuweit kehrte ich auf 
dem Tanker „Grosny" zurück. 
Außer diesem Schiff wurden noch 
zwei sowjetische Tanker von Ku­
weit gechartert, die Länder Euro­
pas mit Erdöl versorgen. Die 
„Grosny" macht In der Regel nur 
„Kurzreisen" von Kuweit nach 
Karatschi. Fünf Tage unterwegs, 
ein Tag Entladen, 24 Stunden 
Dieselkraftstoff tanken — und 
schon geht sie wieder auf große 
Fahrt. Die „Grosny" muß weit­
aus häufiger die gefährlichen Ge­
wässer passieren, als andere so­
wjetische Tanker.

Den Begriff „Tankerkrieg” ak. 
zeptlert man auf diesem Schiff 
nicht.

„Das soll Krieg sein? Das Ist 
Seeräuberei 1m Großmaßstabl" 
sagt der Kapitän der „Grosny", 
Sergej Kemarskl.

wie bei allen Tankern Ist das 
Deck der „Grosny" sehr ge­
räumig. Um Schiff und Besatzung 
vor eventuellen Explosionen und 
Bränden zu schützen, sind die 
Aufbauten, der Maschinenraum, 
alle Dienst- und Wohnräume, Ja 
alles, was Irgend möglich Ist, Im 
Heck untergebracht. Das Deck 
der „Grosny" ist grün gestri­
chen. Auf der Brücke fühlt man

In Manila wird um Basen
Verhandlungen USA — Philippinen bei wachsender Opposition gegen Stützpunktpolltik

Zwischen den Philippinen und 
den USA laufen derzeit Stütz­
punktverhandlungen, bei denen 
Kenner der Situation eine Dauer 
von vielen Monaten nicht aus- 
schlleßen. Immerhin geht es um 
die größten amerikanischen Mili­
tärbasen Im Ausland — Clark 
Airfield und Subic Bay —, die 
beide auf philippinischem Terri­
torium Hegen. Entsprechend groß 
Ist auch der Druck, unter dem die 
Regierung Aquino dabei steht.

Als die Verhandlungen am 5. 
April In Manila begannen, malte 
die amerikanische Delegation 
einmal mehr In düsteren Farben 
das Gespenst ökonomischer und 
militärischer Bedrohung seitens 
der UdSSR für den Fall eines 
USA-Rückzugs von den Philippi­
nen an die Wand. Zur gleichen 
Zelt ermöglichten „geheimnisvol­
le" Kräfte dem wegen eines blu­
tigen Putschversuches gegen Co- 
razon Aquino verhafteten Oberst 
Honasan, von einem In der Bucht 
von Manila verankerten Gefäng­
nisschiff zu fliehen. Kurz dar­
auf verletzte ein USA-Milltär- 
hubschrauber den für jeden Flug­
verkehr gesperrten Luftraum über 
dem Präsidentenpalast Malaca- 
nang.

Neue belastende 
Aussagen 

gegen Ernst Thälmanns Mörder vor Düsselforfer Gericht
Durch protokollierte Zeugen­

aussagen des früheren SS-Stan­
desbeamten 1m KZ Buchenwald, 
Werner Fricke, wurde der we­
gen Beihilfe zur Ermordung 
Ernst Thälmanns angeklagte ehe­
malige SS-Stabsscharführer Wolf­
gang Otto vor dem Düsseldorfer 
Schwurgericht erneut schwer be­
lastet.

Da Fricke aus Alters- und Ge­
sundheitsgründen nicht mehr ver­
nehmungsfähig ist, wurden seine 
Aussagen vor Gericht verlesen. 
Danach hatte der ehemalige SS- 
Standesbeamte schon 1944 ver­
mutet, daß Thälmann nur zur so­
fortigen Exekution nach Buchen­
wald gebracht worden war.

Fricke berichtete auch, daß er 
nach dem Krieg während seiner 
USA-Haft zufällig dem früheren 
Buchenwald-Häftling Mariap Zgo- 
da begegnet sei. der ihm die Er­
eignisse bei der Ermordung 
Ernst Thälmanns und die Beteili­
gung des SS-Stabsscharführers 
Wolfgang Otto geschildert habe.

Bel einem Zusammentreffen 
Frickes mit dem damals eben­
falls Inhaftierten Otto habe die­
ser dann auch grundsätzlich die 
Darstellung Zgodas bestätigt und 
seine Anwesenheit bei der Ermor­
dung zugegeben. Er erinnere sich 
auch deshalb an Ottos Bekennt­
nis, so sagte Fricke weiter aus, 
well dieser merkwürdigerweise 
extra betont habe, die Schüsse auf 
Thälmann seien von SS-Führer 
Barnewald, dem Verwaltungsfüh­
rer von Buchenwald, abgegeben 
worden.

Schon vor USA-Vernehmern 
hatte Fricke nach dem Krieg be­
kundet, daß es der SS-Stabsschar­
führer Wolfgang Otto war, der 
Im Auftrag des Buchenwald-Kom­
mandanten Plster nach einem 
Luftangriff auf das Lager die 
Ausstellung einer Todesurkunde 
für Thälmann verlangte. Damit 
sollte die faschistische Propa­

sich wie auf der Tribüne eines 
Fußballstadlons.

Aber kein Fußballer betritt das 
Feld. Nur zwei Leute, der Boots­
mann Michail Mlchallldl und der 
graubärtige Matrose Jussuf Pa- 
nesch, sind von früh bis bei Ein­
bruch der Dunkelheit das Kom­
mando ertönt: „Alle Außentüren 
und Luken dicht! Betreten des 
Oberdecks nur mit Erlaubnis 
des Wachhabendenl"

Das Ist eine der hier nötigen 
Sicherheitsmaßnahmen.

Der Bootsmann hat leicht er­
grautes, lockiges Haar und mäch­
tige, von der ständigen Arbeit 
bei Wind und Wetter gegerbte 
Hände und Arme, so daß die 
komplizierten Tätowierungen 
kaum noch zu erkennen sind. Un­
ter dem Matrosenhemd kann man 
das Spiel seiner Muskeln beob­
achten. Kaum zu glauben, daß 
dieser Mann kürzlich seinen 60. 
Geburtstag gefeiert hat.

Unseren Dienst bei der Marine 
haben wir beide Im gleichen 
Jahr, 1943, angetreten, Ich als 
Offiziersschüler, er als Schiffs­
junge. Zuerst diente er auf einem 
Torpedoboot, später auf einem 
Schiff der Hafenhllfsgruope. Er 
begrüßte das Geschwader der 
Schwarzmeerflotte, das In das 
von den Faschisten befreite Se­
wastopol zurückkehrte: das 
Schlachtschiff „Sewastopol", die 
Kreuzer „Krasny Krim" und 
„Krasny Kawkas" sowie Zerstö­
rer. Der während der Verteidi­
gung Sewastopols versenkte 
Kreuzer „Tscherwona Ukralna" 
lag damals noch auf dem Grund 
der Bucht, unweit des Grafen-

Mlchall Mlchallldl Ist seit 
1975 auf der „Grosny". Damals

Kaum jemand gab es In der Öf­
fentlichkeit Manilas, der in diesem 
Zusammenhang an Zufälle glaubte. 
Vielmehr werden diese Aktionen 
als Bestandteil der Einschüchte­
rungskampagne gegenüber der 
philippinischen Führung betrach­
tet.

Bel den Verhandlungen dreht 
es sich Im wesentlichen um zwei 
Fragen, nämlich um den Modus 
der Präsenz des USA-Mllltärs in 
den letzten zwei Jahren des seit 
1947 gültigen Stützpunktvertra­
ges, der Im September 1991 aus­
läuft, sowie um die Periode nach 
1991. Zur ersten Frage hat der 
philippinische Verhandlungsfüh­
rer, Außenminister Raul Mangla- 
pus, klargemacht, daß sein Land 
sowohl höhere Pacht als auch 
Kontrollrechte über die Stütz­
punkte wünsche, die für die USA 
von weitaus größerem Nutzen 
seien als für die Philippinen.

In der Frage der nationalen 
Kontrolle streben die Philippi­
nen unter anderem an, die La­
gerung von Nuklearwaffen auf Ih­
rem Hoheitsgebiet zu verhindern. 
Über dieses Kernproblem kam es 
nach Berichten der .Landespresse 
bereits zu harten Auseinanderset­

gandalüge untermauert werden, 
Ernst Thälmann sei bei einem 
Luftangriff ums Leben gekom­
men.

Schwer belastet wurde der 
Angeklagte auch durch die 
Zeugenaussagen des ehemaligen 
Buchenwald-Häftlings Heinz 
Mlsslitz. Der später In der DDR 
lebende Antifaschist war während 
seiner KZ-Haft zeitweise In die 
Stabsbaracke kommandiert, In 
der sich auch die Diensträume 
des SS-Stabsscharführers Wolf­
gang Otto befanden. In seinen 
protokollierten Aussagen bestä­
tigte der Inzwischen verstorbene 
Zeuge, daß die Durchführung von 
Exekutionen zum unmittelbaren 
„Tätigkeitsbereiche” des Ange­
klagten gehörten. Otto habe an 
sämtlichen Elnzelexekutlonen in 
Buchenwald teilgenommen. Der 
Zeuge hatte auch mehrfach beob­
achtet, daß Otto Ins Kremato­
rium gegangen sei, Insbesondere 
wenn zivile Gefangene dorthin 
gebracht wurden. Für Ihn und 
viele seiner Leidensgefährten, so 
hatte Heinz Mlsslitz zu Protokoll 
gegeben, bestünde kein Zweifel, 
daß dèr SS-Stabsscharführer an 
der Ermordung Ernst Thälmanns 
beteiligt war.

Der Vorsitzende der 17. 
Strafkammer hatte zu Prozeßbe­
ginn bekanntgegeben, daß das 
Gericht die formelle Entschei­
dung über die von der Nebenkla­
ge eingebrachten Beweisanträge 
zunächst zurückstellen wolle. 
Diese stützen sich auf Auszüge 
aus Fernschrelb-Elngangsbüchern 
des KZ Buchenwald, die der Ge­
neralstaatsanwalt der DDR dem 
Düsseldorfer Gericht zugeleltet 
hatte. Aus Ihnen geht hervor, 
daß Otto In der Nacht vom 17. 
zum 18. August 1944 mehrmals 
den Erhalt von Fernschreiben 
quittierte, obwohl er sich nach 
eigenen Aussagen nicht In Bu­
chenwald aufgehalten haben will.

nahm er an der Abnahme des 
Schiffes auf der britischen Werft 
„Swan Hunter" teil. Von Jener 
ersten Mannschaft arbeiten noch 
neun Mann auf dem Tanker, fast 
ein Drittel der Besatzung. Auch 
die anderen Mitglieder der Mann­
schaft können auf eine lange 
Fahrenszelt zurückblicken. Das 
Ist heute bei der sowjetischen 
Handelsflotte eine Seltenheit.

Bevor es In den Persischen 
Golf ging, hatte die Besatzung 
allen Anstrengungen der Reede­
rei getrotzt, Jemanden auszutau­
schen oder zum Hafendienst ab­
zuschieben. Nur Frauen sind dies­
mal nicht mit dabei. In der Offi­
ziersmesse serviert der Junge Sa­
scha Slesak In blütenweißem 
Hemd mit schwarzer Fliege.

Schon nach kurzer Zelt meines 
Aufenthaltes auf dem Schiff 
konnte Ich mich von der Ge­
schlossenheit und dem Zusammen­
halt der Besatzung überzeugen. 
Ich beobachtete, wie sie gekleidet 
sind, wie sie Befehle ausführen 
und wie sie außerhalb des Dien­
stes miteinander umgehen.

Abends versammeln sich alle, 
die dienstfrei haben, egal ob 
Matrose oder Offizier, Im Sa­
lon.

„Erinnert ihr euch, wie wir in 
Barcelona vor Anker lagen..."

„Nein, das war In Djibouti..."
„Aber als wir aus Phos-sur- 

Malre ausliefen..."
Kuweit kam Im Morgengrauen 

In Sicht. Ringsherum war es still, 
kein Lüftchen regte sich. Eine 
weiße, glänzende Scheibe stieg 
aus dem Meer. Sie schien eine 
Welle sogar stillzustehen. Zlr- 
ruswölkchen zierten sie mit einem 
Streifenmuster. Dann stieg die 
Sonne schnell empor, überschüt­

zungen, da sich die USA Jeg­
licher Kontrolle entziehen wol­
len.

Zum zweiten entscheidenden 
Punkt hat die philippinische Öf­
fentlichkeit. sich mehrfach nach­
drücklich geäußert: Die Basen 
sollen völlig verschwinden. Nach 
der neuen philippinischen Ver­
fassung bedarf eine Verlänge­
rung des Stützpunktvertrages 
der Zustimmung durch eine Zwei­
drittelmehrheit des Senats, wo 
die Opposition gegen die USA- 
Basen sehr stark ist.

Zu den wichtigsten Argumen­
ten gehört der Hinweis auf den 
— laut Verfassung — atomwaf­
fenfreien Status der Philippi­
nen. Aber auch das Ziel der Ver­
einigung Südostasiatischer Staa­
ten (ASEAN), deren Mitglied die 
Philippinen sind, Südostaslen In 
eine kernwaffenfreie Zone zu ver­
wandeln, stehe der Anwesenheit 
der Stützpunkte entgegen. Für 
diese Haltung finden die Philip­
pinen bei den meisten ASEAN- 
Partnern Unterstützung. Der ma­
laysische UNO-Botschafter Moha­
med Yusof Hltam sprach kürzlich 
In New York von einem Schwund 
an Vertrauen in die USA, nicht 
zuletzt ob deren Weigerung, et-

In wenigen Zeilen
KABUL. „Der Weg, den un­

ser Land tn den letzten zehn 
Jahren zutück gelegt hat, ent­
spricht seiner Tragweite für das 
Schicksal des afghanischen Vol­
kes nach Jahrhunderten.” Das er­
klärte der Präsident de[ Repu-. 
blik Afghanistan und Generalse­
kretär des ZK der DVPA, Najl- 
bullah, auf einer Versammlung 
anläßlich des 10. Jahrestages der 
Aprilrevolution In Kabul.

„Die Geschichte hat bestätigt, 
daß die Tätigkeit der DVPA den 
politischen Kampf In unserem 
Land entscheidend beeinflußt 
hat”, fuhr er fort. „Die Verein­
barungen von Genf sind eine 
wichtige Bilanz des kontinuierli­
chen Kampfes Afghanistans und 
der UdSSR für die Einstellung 
der Einmischung in die Inneren 
Angelegenheiten unseres Landes”.

WASHINGTON. Ein Memo­
randum über die Zusammenarbeit 
auf dem Gebiet der Betriebssi­
cherheit von Kernreaktoren für 
zivile Zwecke wurde In Washing­
ton zwischen der UdSSR und den 
USA unterzeichnet. Das Abkom­

men sieht einen umfassenden Infor­
mationsaustausch über die For- 
schuhgs- und Entwicklungsarbei­
ten, über den Bau von Kernkraft­
werken und die Technologien, die 
in ihnen zur Anwendung kommen, 
und einen Erfahrungsaustausch 
über ihren Betrieb und die Ge­
währleistung der Betriebssicher­
heit dieser Objekte, vor.

TOKIO. Die In Japan wellende 
Delegation der Parlamentsgrup­
pe der UdSSR hat das japanische 
Parlament besucht und dort Ge­
spräche mit dem Vorsitzenden des 
Unterhauses, K. Hara, und dem 
Vorsitzenden des Oberhauses, M. 
Fujita, geführt.

BELGRAD. V. I. Worotnikow, 
Mitglied des Politbüros des ZK 
der KPdSU und Vorsitzender des 
Ministerrates der RSFSR, der zu 
einem offiziellen Freundschafts­
besuch in Jugoslawien wellt, hat 
das „Michail Pupln”-Instltut In 
Belgrad besucht.

Bel einem Inhaltsreichen Ge­
spräch mit der Führung des In­
stituts wurden Fragen der Tätig­
keit des Kollektivs sowie dessen 
Zusammenarbeit mit den Ver­
wandten sowjetischen Einrich­
tungen und Betrieben erörtert.

tete alles mit Ihrem Licht, heizte 
uns tüchtig ein, und auf der Ober­
fläche des Golfs glitzerte eine 
goldene Bahn.

Die „Grosny" lief in Erwar­
tung des Lotsen mit kleiner 
Fahrt. MÖven umschwärmten das 
Schiff und schrien hin und wie­
der, als ob sie den Seeleuten et­
was erklären oder sie vor etwas 
warnen wollten. Da fiel mir wie­
der die alte Legende ein, wo­
nach dies die Seelen von Seefah­
rern seien, die Im Meer den Tod 
gefunden haben.

Aus dem Leitartikel der „New 
York Times":

„Es scheint, als ob die Rea­
gan-Administration Immer noch 
nicht Ihre schwankende und dop­
pelzüngige Haltung In der Fra­
ge der Politik Im Persischen Golf 
überwinden kann. Einmal beklagt 
sie die Angriffe, die Iran auf 
Schiffe und die regionale Stabili­
tät unternimmt, ein andermal 
äußert sie große Besorgnis dar­
über, daß die Sowjetunion diese 
stürmischen Ereignisse ausnutzen 
könnte.

Als es endlich schien, der 
Präsident hätte den Streit durch 
seine Erklärung beendet. der 
Iran stelle unzweifelhaft eine Ge­
fahr dar, macht das State De­
partament einfach eine Kehrt­
wendung und Ignoriert den Vor­
schlag der UdSSR, auf den Schif­
fen eines gemeinsamen Marine­
verbandes, der In den Gewässern 
des Persischen Golfs patroullle- 
ren soll, die UNO-Flagge zu his­
sen.”

Timur GAJDAR
(„NZ")

gepokert
was für die dritte Welt zu tun. 
Es sei daher völlig unrealistisch 
für die Vereinigten Staaten, von 
ASEAN eine kollektive Bestäti­
gung für Ihren Verbleib auf den 
Philippinen zu erwarten.

Ihre eigene Meinung haben die 
Philippiner auch zu dem Argu­
ment der USA-Mllltärs. die 
19 000 Matrosen In Subic Bay 
sowie die 9 600 Fllegerkräfte 
und Ihre 13 000 Angehörigen 
hätten etwas mit der Sicherheit 
In der Region zu tun. Der Akti­
onsradius der Basen umfaßt den 
Pazifik, Australien, den Indi­
schen Ozean. Afrika. alle 
ASEAN-Staaten, Japan, Korea, 
Taiwan, Indochina, China und die 
UdSSR. Eben deshalb meint man, 
daß es In erster Linie um die glo­
balstrategischen Interessen der 
USA geht.

Daß die USA selbst nicht so 
recht an Ihre Beschützerfunktion 
glauben, verdeutlicht auch der 
Verhaltenskodex, den der Kom­
mandant von Clark Airfield her­
ausgegeben hat: Jedes unbe­
gründete Verlassen des scharf 
bewachten Stützpunktes — heißt 
es darin — hat zu unterbleiben, 
außerhalb der Basis wird Zivil 
getragen, Militärangehörigen Ist 
das Verlassen von Angeles City 
grundsätzlich untersagt.

Nützlich 
und konstruktiv
Ein nützlicher und konstrukti­

ver Meinungsaustausch zu einem 
großen Kreis von Fragen, die mit 
der Lage im asiatisch-pazifischen 
Raum Zusammenhängen, hat 
zwischen I. Rogatschow, Stell­
vertreter des Außenministers der 
UdSSR, und G. Slgur, Berater 
des USA-Außenministers für 
Ostaslen und Pazifikraum, In Pa­
ris stattgefunden.

Dieses Treffen, das im Vorfeld 
der sowjetisch-amerikanischen 
Verhandlungen auf höchster Ebe­
ne organisiert wurde, Ist ein Teil 
der sowjetisch-amerikanischen 
Konsultationen zu den Regional­
problemen.

Die Seiten behandelten das 
Problem der Notwendigkeit einer 
Minderung der militärischen 
Spannungen in Asien und im 
Pazifikraum. Bei der Erörterung 
regionaler Konfliktsituationen 
wurde von beiden Selten die 
Wichtigkeit der Genfer Afghani­
stan-Vereinbarungen hervorgeho­
ben. Erörtert wurden eventuelle 
Wege zur Förderung des Prozes­
ses der Regelung >ln Kampuchea 
und Schritte zur Gesundung der 
Situation auf der Koreanischen 
Halbinsel.

C-Waffen 
verbieten

Der Leiter der UdSSR-Dele­
gation auf der Genfer Ab­
rüstungskonferenz, J. Nasarkln, 
stellte fest, daß die Außenmini­
ster der UdSSR und der USA, 
E. A. Schewardnadse und G. 
Shultz, bei ihrem Treffen In 
Moskau Besorgnis über das zu­
nehmende Problem der Verbrei­
tung und der Anwendung von 
C-Waffen zum Ausdruck gebracht 
und ihre Delegationen beauftragt 
hatten, eine weitere konstruktive 
Arbeit zu führen, um zur Aus­
arbeitung einer multilateralen 
Konvention über das C-Waffen- 
Verbot beizutragen. Der sowjeti­
sche Vertreter ging auf Fragen 
der Festigung des Vertrauens 
und der Offenheit in diesem Be­
reich ein.

Er verwies darauf, daß die 
UdSSR am 18. Februar dieses 
Jahres ein Memorandum über 
vielseitigen Datenaustausch im 
Zusammenhang mit der Aus­
arbeitung der Konvention über 
das vollständige und allgemeine 
Verbot und die Vernichtung der 
C-Waffen zur Erörterung vor­
gelegt hatte. Am 15. März wur­
den dann von der sowjetischen 
Delegation einige zusätzliche 
Erläuterungen zu diesem Memo­
randum gegeben und Informatio­
nen im Umfang der vorgeschla­
genen ersten Etappe des Daten- 
austauschs veröffentlicht.

Großbritannien. 473 000 Pfund 
Sterling — für diese Rekordsumme 
wurde auf einer Auktion eine Gei­
ge des berühmten italienischen Mei­
sters Stradivari verkauft. Sie wurde 
damit das teuerste Musikinstrument 
der Welt.

Erstmalig war diese Geige auf 
einer Auktion im Jahre 1968 zum 
Verkauf angeboten. Damals wurde 
sie auf 22 000 Pfund geschätzt.

Unser Bild: Eine Studentin aus 
dem Königlichen Musikcollege führt 
die Stradlvari-Geige vor.

Foto: TASS
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„Liewe Leit! Was ist heit? 
H o c h z e i t! “

sagen die froh gestimmten Gäste, 
den Hochzeltszug beobachtend, 
der auf dem Wege Ist, die Braut 
abzuholen. Lustige, rhythmische 
Musik versetzt die Versammelten 
In heitere Stimmung, überall 
klingen Scherze, lustige Lieder...

Traditionsgemäß wird die 
Braut aus dem Hause der Eltern 
fortgeführt, und unter Beglei­
tung von feuriger Hochzeltsmu­
sik oeglbt sich der Hochzeltszug 
Ins Haus des Bräutigams, wo be­
reits der lange Tisch vor reich­
lichen Speisen birst. Von diesem 
Moment beginnt für die Jungver­
mählten das neue Leben. Wie 
wird es sieh gestalten?

Nein, wir sind nicht auf ei­
ner Hochzeit Irgendwo Im Dorf, 
sie vollzieht sich auf der Bühne 
des Deutschen Theaters, das uns 
alle zu seiner neuen Aufführung 
eingeladen hat. Diese Hochzeit 
haben die Schriftstellerin Irene 
Langemann, der Junge angehen­
de Regisseur Alexander Haan und 
die unternehmungslustigen Schau­
spieler hergezauoert, mit allem 
Drum und Dran, mit all den Ge­
bräuchen, Liedern und Scherzen, 
wie sie sich Im Laufe der Jahr­
hunderte Im deutschen Volk her- 
ausgebildet haben.

Warum hat sich das Theater 
gerade für eine Hochzeit, ent­
schieden? Vor allem wohl des­
halb. well dies seit Jeher eines 
der lichtesten Feste 1m Leben 
der Menschen Ist. Nicht umsonst 
herrschen auf der Hochzeit die 
Farben weiß und himmelblau vor 
— der Schleier, das luftige Kleid, 
das verheißungsvolle Grün an der 
Brust des Bräutigams...

Für Dramatiker, Regisseur und 
Truppe, die mit Hingabe an der 
Inszenierung des Stückes „Hab 
oft Im Kreise der Lieben..." ar­
beiteten, war es klar und eindeu­
tig: Das Theater braucht ein 
Stück, das die deutsche Volks­
kunst darstellen, zur Belebung 
der althergebrachten Sitten und 
Gebräuche beitragen, die trau­
ten Lieder, Scherze und Sprüche 
Ins Gedächtnis zurückrufen wür­
de.

Die Handlung vollzieht sich 
vor dem durchsichtigen, bezau­
bernd leichten Hintergrund. Der 
Bühnenbildner Oleg Below hat 
es vermocht, eine Dekoration für 
die Aufführung zu schaffen, die 
den Zuschauer sofort bezaubert,

„In einer einträchtigen Familie“-
Wettbewerb für Bühnenwerke ausgeschrieben

Um die Schaffung von Bühnen­
werken mit hohem ideologischem 
Gehalt und von besonderer künst­
lerischer Ausdruckskraft im Sinne 
der Beschlüsse des XXVII. Parteita­
ges und der nachfolgenden Plenar­
tagungen des ZK der KPdSU anzu­
regen, um die Repertoires im deut­
schen, im uigurischen und im ko­
reanischen Theater zu verbessern 
und zu erweitern, faßten das Kol­
legium des Ministeriums für Kultur 
der Kasachischen SSR, die Leitun­
gen des Schriftstellerverbandes und 
des Verbandes der Theaterschaffen­
den Kasachstans einen gemeinsamen 
Beschluß über die Durchführung 
eines offenen Republikwettbewer­
bes unter dem Motto „In einer ein­
trächtigen Familie."

In den Stücken, die für das ko­
reanische, das uigurische und das

ZumSchmunzeln, Lachen und... Nachdenken

Fröhliche Pfingsten
Am Montagvormittag wurde 

Ich aus einer Arbeitsbesprechung 
gerufen. „Sie werden am Tele­
fon verlangt", hieß es.

Müller war dran...
„Ich weiß nicht, ob Ich dich 

noch einmal wledersehe..."
„Wieso?" unterbrach Ich Ihn 

erschrocken und fügte ernst hin­
zu: „Mit so was scherzt man 
nlteht. Fühlst du dich nicht wohl?"

„Unsinn", antwortete er, „Ich 
weiß nicht, ob Ich dich vor den 
Feiertagen noch mal sehe oder 
noch Zelt zum Anrufen habe. Ich 
wollte dir .Fröhliche Pfingsten' 
wünschen."

„Wieso?" mußte Ich zum zwei­
tenmal fragen.

„Na, darum eben", erklärte 
mir Müller.

„Ach so", erwiderte Ich Ihm, 
„darum eben."

Obwohl Ich nicht wußte, war­
um eigentlich und wenn schon, 
warum am Anfang der Woche.

Montagmittag meinte Kollegin 
Buster im Vorbeigehen: „Fröh­
liche Pfingsten!"

„Warum?" rief Ich Ihr nach.
„Well Ich auf Dienstreise ge­

he und Sie am Sonnabend nicht 
mehr sehe."

Dann allerdings, sagte Ich mir 
Im Weltergehen, Ist das zu be­
greifen.

Am Abend auf der Treppe be­
gegnete Ich Nachbar Rappe. Wir 
f'rtlßen uns mit einem freund- 
lchen „Guten Abend".

„Was Ich noch sagen wollte", 
fügte Nachbar Rappe. auf der

nämlich einen deutschen Bauern­
hof mit den sorgfältig ausgemal­
ten Details bis zu der Schaukel 
im Hintergrund und den gackern­
den Hühnern hinter der Bühne. 
Alles wirkt sehr natürlich, ohne 
Jegliche Übertreibung und schafft 
die eigentümliche Atmosphäre ei­
nes richtigen Bauernhofes.

Hinter den durchsichtigen Vor­
hängen In dem von Blumengirlan­
den umrankten Zelt wird also ei­
ne Hochzeit gespielt. Scherze, Ge­
lächter, Lieder — alles wie es 
sich gehört, alles läuft wie am 
Schnürchen. Doch da erscheint 
der Kum Bonlfazlus (Alexander 
Bäcker). Er ist eben aus dem 
Kurort zurückgekehrt, wo er zum 
erstenmal In seinem Leben mit 
einem unentgeltlichen Scheck des 
Kolchosvorstands seine Gesund­
heit wiederhergestellt hat. Noch 
nie im Leben ist er so lange von 
zu Hause fortgeblieben, deshalb 
freut er sich auch so sehr, alle 
seine Landsleute wiederzusehen. 
Mit seinen Augen sehen die Zu­
schauer verschiedene Szenen aus 
dem Leben des alten deutschen 
Dorfes Hoffnungstal, wo man ein­
ander gut kennt, Glück und Un­
glück miteinander teilt, wo man 
gern singt und tanzt.

Da eilt Marie (V. Gräfensteln)

deutsche Theater geschrieben wer­
den, muß die historische Rolle Ka­
sachstans in der Entwicklung der 
sozialistischen Gesellschaft in der 
Gegenwart zum Ausdruck gebracht 
werden. Mit überzeugenden künst­
lerischen Mitteln müssen die Ent­
wicklungsstufen des sozialistischen 
Aufbaus, der Triumph der Lenin­
schen Nationalitätenpolitik, die brü­
derliche Freundschaft der Völker 
unseres Landes, die offensichtlichen 
Erfolge der Werktätigen der Re­
publik bei der Umsetzung der 
Beschlüsse des XXVII. Parteitages 
der KPdSU und des XVI. Parteita­
ges der Kommunistischen Partei Ka­
sachstans gezeigt werden.

Im Mittelpunkt dieser Werke müs­
sen Menschenbilder sowie Schlüs­
selaufgaben der weiteren Entwick­
lung von Wirtschaft, Wissenschaft

Treppe stehenbleibend, hinzu: Ich 
fahre für zehn Tage nach Bees- 
kow. Damit Ich es nicht verges­
se und erst keine Karte zu schrei­
ben brauche, wünsche Ich Ihnen 
.Fröhliche Pfingsten’."

„Danke", erwiderte Ich und 
ging in meine Wohnung. Sicher­
lich hat Nachbar Rappe gedacht: 
So ein ungeschliffener Kerl. Ich 
wünsche Ihm was, und er hält es 
nicht für nötig, mir etwas zu 
wünschen...

Am Dienstag fühlten sich vier 
Bekannte verpflichtet, m 1 r 
„Fröhliche Pfingsten!" zu wün­
schen.

Am Donnerstag stieg die Zahl 
der Wünschenden auf zehn. Sie 
alle schienen sehr besorgt um 
mich und meine Pfingsttage.

Deshalb wünschten sie mir al­
les, alles Gute.

Sonnabend. Jener Tag, der der 
Beginn des Pfingstfestes Ist, 
fand seinen Höhepunkt mit vier­
unddreißig Wünschen für ein 
fröhliches Pfingstfest.

Zwanzig Kollegen, fünf Ver­
käuferinnen, fünf Bekannte und 
vier mir völlig fremde Personen, 
mit denen Ich zufälligerweise am 
Sonnabend Ins Gespräch kam, 
wünschten mir „Fröhliche Pfing­
sten".

Als Ich am Sonnabendnachmit­
tag von der Entgegennahme der 
siebenundsechzig „Fröhllc h e n 
Pfingsten!" erschöpft In den Ses­
sel sank, klirrte In der Küche ein 
Satz Gläser, die meiner Frau aus 
der Hand gefallen waren.

In die Sommerküche. Sie hat kein 
leichtes Leben hinter sich, doch 
Jetzt scheint sie alles vergessen 
zu haben. Keine Zelt für Trauer­
gedanken, denn die Hochzelts­
gäste wartenl

Da machen es sich die Eltern 
des Brautpaares auf der Torbank 
In der zärtlichen Frühllngssonne 
bequem. Sie haben vieles zu be­
sprechen, sie entwerfen für die 
Kinder — denn für sie sind und 
bleiben die Braut und der Bräu­
tigam Immer Kinder — vage Plä­
ne fürs weitere Leben.

Da suchen die Verliebten Ja­
kob (V. Brestei) und Lieschen 
(A. Dels) ein verborgenes Plätz­
chen, um zu tuscheln und sich zu 
küssen.

Von einem Bild zum anderen 
erfahren die Zuschauer, wie die 
Hoffnungstaler leben, was sie 
bewegt, was sie freut und be­
trübt.

Die ganze Handlung strahlt 
gleichsam Lebensfreude und 
Glück aus. Dazu trägt wohl auch 
die Sprache der handelnden Per­
sonen bei, sie sprechen Im trau­
ten und urwüchsigen Dialekt, 
eben so, wie die meisten Zu­
schauer Ihn von Hause aus ge­
wohnt sind.

Dieser Umstand machte dem

und Kultur stehen. Teilnehmer des 
offenen Republikwettbewerbes 
können Dramatiker, Schriftsteller 
und alle Interessenten werden.

Für die Prämierungen der besten 
Werke wurden Geldpreise festge­
legt, die von der Jury des Wettbe­
werbes in folgender Ordnung ver­
liehen werden:

Ein erster Preis — 2 000 Rubel
Ein zweiter Preis — 1 500 Rubel
Ein dritter Preis — 1 000 Rubel
Drei Förderungspreise — je 500 

Rubel.
Die Teilnehmer des Wettbewerbs 

senden ihre Werke an folgende 
Adresse: Repertoire- und # Redak­
tionskollegium des Ministeriums für 
Kultur der Kasachischen SSR 
(480002 Alma-Ata, Gogolstr. 35—37) 
mit dem Vermerk „Zum ' Wettbe­
werb". Auf dem Einband des Manu-

Am ersten Pflngstfelertag be­
kam Ich Zahnschmerzen. Zahn­
schmerzen, die mir dlte Stunden 
des Pfingstsonntags zur Qual 
werden ließen.

Da hatte Ich es. Da hatte ich 
es, wie man sagt, schwarz auf 
weiß: mein siebenundsechzigmal 
?:ewünschtes „Fröhliches Pflngst- 
est!"

Dienstag früh wird es so sein: 
Arbeitsbesprechung mit Zahn­
schmerzen.

Müller wird anrufen.
Was glbt’s? werde Ich Ihn 

fragen. Willst du mir ein frohes 
Wochenende wünschen?

Wieso heute schon? fragt er 
sicherlich erstaunt und fügt hin­
zu: Ich wollte dich fragen, hast 
du Pfingsten gut verlebt?

Nein, werde Ich in die Muschel 
brüllen und den Hörer aufknal­
len.

Am Dienstag werden es ein gu­
tes Dutzend sein, die von mir 
wissen wollen: Pfingsten gut ver­
lebt? Sie werden alle erstaunt 
sein, wenn Ich „nein" sage. Hof­
fentlich wünscht mir keiner mehr 
ein „Angenehmes Wochenende!" 
und fragt mich am Montag dar­
auf nicht danach, ob Ich es gut 
verlebt habe. Denn Ich gelte von 
nun an als ein ganz ungehobel­
ter Mensch.

Meine Wochenende werde Ich 
trotzdem — ohne die Wünsche 
der Kollegen, Freunde und Be­
kannten — recht angenehm ver­
leben...*

Paul REINKE 

Kollektiv des Theaters viel Kum­
mer, denn ein Theater, so meinen 
viele Kritiker und Zuschauer, 
und dem ist tatsächlich so, muß 
ein Bühnendeutsch pflegen, sich 
nicht bis zu einem groben Dialekt 
herablassen. Doch da sei zum Bei­
spiel an Gerhart Hauptmann erin­
nert, der seine „Weber" Im 
schlesischen Dialekt sprechen 
ließ, wodurch das Stück an Aus­
druckskraft und Anziehung nur 
gewann. Es Ist leider kein Ge­
heimnis, daß die meisten Zu­
schauer des Deutschen Theaters, 
vor allem auf dem Lande, keine 
deutsche Schule genossen haben 
und somit das Hochdeutsche 
nicht beherrschen. Das führt da­
zu, daß wir In den Dörfern sol­
che ernsten Aufführungen wie 
„Draußen vor der Tür', „Die 
Physiker", „Kabale und Liebe" 
und andere kaum aufführen kön­
nen. Dafür aber finden die Folk­
lorevorstellung „Abendklänge" 
oder die Komödie „Ein lustiger 
Tag", wo viel Im Dialekt ge­
sprochen wird, eine rege Aufnah­
me.

Das Kollektiv des Theaters ist 
sich dessen vollkommen bewußt, 
daß die Zuschauer an den besten 
Mustern der deutschen Literatur 
und Dramaturgie erzogen werden 
müssen, daß mhn sich keinesfalls 
vom Geschmack der ungebildeten 
Zuschauer leiten lassen darf, 
doch die Situation zwingt uns 
heute zur Suche nach neuen Kon­
takten mit den Zuschauern, auf 
die wir nun einmal angewiesen 
sind. Neben ernsten, komplizier­
ten Werken, klassischen als auch 
zeitgenössischen, muß unser Re­
pertoire auch Aufführungen ent­
halten, die den weniger gebilde­
ten Zuschauern zugänglich sind 
und für sie eine Stufe zum Ver­
stehen komplizierterer Stücke 
werden können. Wir sind über­
zeugt, daß dies der richtige Weg 
zur Gewinnung unseres eigenen 
Zuschauerpublikums Ist.

Die Aufführung endet mit der 
ausgelassenen, mitreißenden Hop- 
sapolka. Lange, sehr lange ver­
stummt der Beifall nicht, man 
spürt, daß eine Verschmelzung 
der Zuschauer mit den Schauspie­
lern stattgefunden hat.

Diese Inszenierung Ist eine 
weitere Arbeit der Jungen Dra­
matikerin Irene Langemann, die 
die Belange des Deutschen Thea­
ters und der sowjetdeutschen Zu­
schauer sehr gut kennt und un­
ermüdlich In dieser Richtung ar­
beitet. Die Aufführung „Hab oft 
Im Kreise der Lieben..." wird 
einen würdigen Platz Im Spiel- 
plan des Deutschen Theaters ein­
nehmen.

Rosa STEINMARK, 
Dramaturg des Deutschen 
Theaters 
Unser Bild: Szene aus der Auf­

führung „Hab oft Im Kreise der 
Lieben..."

Foto: Valeri Kramer

skripfs muß lediglich die Bezeichnung 
des Stückes und das gewählte Mot­
to angegeben werden. In einem 
einzelnen Umschlag werden die 
genauen Angaben beigelegt: Fami­
lien-, Vaters- und Vornamen des 
Autors, Anschrift, Bezeichnung des 
Stückes mit dem Motto.

Die Stücke müssen in drei ma­
schinengeschriebenen Exemplaren 
eingesendet werden. Wenn die 
Werke in der Nationalsprache ver­
faßt sind, so muß zum Manuskript 
eine Rohübersetzung in die russi­
sche Sprache in zwei Exemplaren 
hinzugefügt werden.

Bereits veröffentlichte Werke 
oder deren folgende Varianten 
sowie Werke, die in Vereinbarung 
mit dem Kulturministerium der 
UdSSR und der Kasachischen SSR, 
den Staatlichen Komitees der 
UdSSR und der Kasachischen SSR 
für Filmschaffen sowie für Rundfunk 
und Fernsehen geschaffen worden 
sind, werden zum Wettbewerb nicht 
zugelassen.

Die Manuskripte müssen bis zum 
1. Juli 1988 eingesendet werden.

Das ist interessant

Kostbare Tinte
Gold, Silber. Kupfer, Lasurlt, 

Malachit und Perlmutt waren In 
der Tinte enthalten, mit der die 
alten tibetanischen Schriftstücke 
geschrieben wurden, die In der 
Handschrlftenabtellung der bu­
rjatischen Filiale der Akademie 
der Wissenschaften der UdSSR 
aufbewahrt werden.

Erster
Schönheitswettbewerb

Die 18jährige Schülerin Slntla 
Enerte aus Riga wurde zur 
„Schönheitskönigin" Ihrer Stadt 
gekürt. Sie hatte den ersten 
Wettbewerb um den Titel „Miß 
Riga" gewonnen. Am Finale 
nahmen zehn von 600 Bewerbe­
rinnen teil. Bewertet wurden von 
der Jury Grazie, Kleidung, Frisur 
und Bildung der Mädchen.

Im Muchtar-Auesow-Museum
Schon mehr als zehn Jahre exi­

stiert beim Muchtar-Auesow-Mu- 
seum In Alma-Ata eine Abend­
universität für Kulturfragen. 
Jährlich wird ein Programm des 
Unterrichts an dieser Universität 
aufgestellt, deren Rektor der 
Döktor der philologischen Wis­
senschaften Rachmankul Berdy- 
bajew Ist. Vor den Hörern der 
Universität treten bekannte Wis­
senschaftler, Schriftsteller und 
Schauspieler auf Im Laufe dieses 
Lehrjahres sind hier schon das 
Akademiemitglied S. Achmetow, 
der Doktor der philologischen 
Wissenschaften T. Kaklschew, 
der kasachische Dichter K. Myr-

Die Neuigkeit, die Lydia Je­
gorowna 1984 von Ihrer Schwe­
ster erfuhr, war einfach erschüt­
ternd: Ihr Vetter Jakob Kell
lebte also noch. Vor dem Krieg 
hatten sie Im Gebiet Saratow ge­
lebt. Der Krieg hatte sie wie vie­
le Tausende Familien voneinan­
der getrennt. All die Nachkrlegs- 
Jahre hielten sie Ihn für ver­
schollen.

Und nun plötzlich die Nach­
richt: Jakob Kell lebt. Es kam 
ein Briefwechsel zustande. Der 
Vetter schrieb, er habe bis zum 
Jahre 1956 In der BRD gelebt. 
Aber dort hatte es all diese Jahre 
mit der Arbeit nicht geglückt, 
auch hatte er kein eigenes Helm 
gehabt. Er heiratete eine Deut­
sche aus Litauen. Durch eine 
Fügung des Schicksals hatte sie 
Litauen verlassen und war eben­
falls nach Deutschland geraten. 
Herta, so hieß seine Frau, hatte 
Verwandte In den USA — eine 
Tante und eine Großmutter. Sie 
beschlossen, zu Ihnen überzusie­
deln. Jetzt leben sie schon über 
dreißig Jahre lang In den USA.

Nach weiter Reise 
heimgekehrt...

Am 15. Juni vorigen Jahres 
machte sich die Einwohnerin des 
Dorfes Kllmowka Lydia Kalini­
na (geborene Hoffmann) auf den 
weiten Weg In die Vereinigten 
Staaten.

Natürlich hatte sich Lydia auf 
diese weite Reise vor allem mit 
dem Gedanken an das künftige 
Wiedersehen mit dem Vetter be­
geben. Vor Ihrem geistigen Au­
ge zogen die nicht leichten Vor- 
krlegsjahre ihrer Kindheit vor­
über. 48 Jahre lang hatten sie 
und Jakob sich nicht gesehen. 
Wie hatte sich sein Schicksal ge­
staltet? Ist er glücklich? Außer­
dem hatte sie noch ein Interesse 
dabei: Sie wollte mit eigenen 
Augen sehen, wie es den Men­
schen In den USA geht.

„Jakob empfing mich Im Flug­
hafen von Chlkago. Obgleich 
schon so viele Jahre vergangen 
waren, erkannte Ich Ihn fast so­
fort. Wir verstauten das Gepäck 
In den Wagen und waren sehr 
bald vor Jakobs Haus: Seine Fa­
milie wohnt In einer Vorstadt 
von Chlkago. Das zweigeschossi­
ge Eigenheim ist ziemlich ge­
räumig. Hier wurde Ich auch 
mit Herta, Jakobs Frau, bekannt.

Jakob Ist 68 Jahre alt und Ist 
bereits drei Jahre Rentner (In 
den USA Ist das Rentenalter 
sowohl für die Männer als auch 
für die Frauen 65 Jahre). Sie 
haben zwei Kinder. Ihr Sohn 
Walter lebt mit seiner Familie 
In Chlkago; die Tochter Irma hat 
geheiratet und lebt auf dem fla­
chen Lande.

Ich sage es vorneweg, daß 
meine Verwandten materiell 
ziemlich gut leben. Jakob war 
Schweißer und verdiente nicht 
schlecht. Auch Jetzt bekommt er 
eine ansehnliche Rente. Doch 
was einem ins Auge fällt: Einer 
einfachen Familie Ist es dort gar 
nicht leicht, mit Ihrem Gelde 
auszukommen, denn das Leben 
Ist sehr teuer. Was Jakob und 
Herta betrifft, hatten sie einfach 
Glück."

Frau Lydia erläutert Ihre letz­
ten Worte. Als Ihr Vetter Jakob 
und seine Frau In die USA ka­
men, erbte Herta die Hinterlas­
senschaften ihrer Großmutter und 
ihrer Tante. Obgleich sie für den 
Kauf des Hauses Kredit nehmen 
und Ihn mehrere Jahre abzahlen 
mußten, war es trotzdem eine 
spürbare Hilfe. Dadurch kamen 
sie rascher auf einen grünen 
Zweig.

Und wie die Preise In Ameri­
ka sind, das sah Lydia Jegorow­
na noch am Tag Ihrer Ankunft 
Im Flughafen bei Washington. 
Um weiter nach Chlkago zu flie­
gen, mußte sie zu einem anderen 
Flughafen fahren. Für eine Fahrt 
von 15 bis 20 Minuten mit öf­
fentlichen Verkehrsmitteln zahl­
te sie 15,85 Dollar. Sofort ver­
glich sie: Bel uns hätte das nur 
fünf Kopeken gekostet.

Solche Vergleiche verfolgten 
sie unwillkürlich auf Schritt und 
Tritt auf. In. Ihrer Anwesenheit 
hatte man Ihrem Vetter die Rech­
nung für Elektroenergie ge­
bracht. Sie fragte, was bei Ihnen 
ein Kilowatt Energie kostet — 
viermal mehr als in unserem Lan. 
de.

Als Lydia Jegorowna das er­
zählte, betonte sie mehrmals, daß 
sie nichts ausdenke, sondern die 
Wahrheit sage. Sie wolle damit 
auch nicht sagen, daß In den USA 
alles schlecht sei. Es gebe vieles,

salljew, die uigurischen Schrift­
steller A. Aschirow und M. Ab- 
dlrachmanow sowie viele andere 
namhafte Persönlichkeiten der 
Republikhauptstadt aufgetreten.

Fast 70 Zuhörer wohnten dem 
Treffen mit den sowjetdeutschen 
Schriftstellern Herold Belger und 
Elsa Ulmer bei. Herold Belger 
erzählte den Anwesenden span­
nend über die Geschichte der 
Rußland- und Sowjetdeutschen. 
Viel Wissenswertes erfuhren die 
Zuhörer über die Helden der Re­
volution, des Bürgerkrieges und 
des Großen Vaterländischen Krie­
ges sowie über die Helden der 
sozialistischen Arbeit deutscher 

was wir von ihnen übernehmen 
könnten.

„Mir gefiel dort die Bedie­
nungskultur. Alle Geschäfte sind 
von acht Uhr früh bis 24 Uhr 
nachts ohne Mittagspausen offen. 
Alle Lebensmittel sind verpackt. 
Da kommt zum Beispiel eine 
Frau mit einem Kind Ins Ge­
schäft. Sie nimmt einen Spezial­
wagen, um das Kind hineinzu­
setzen und auch die Lebensrnit­
tel mitzunehmen. Sehr bequem.

In einem Konfektionsgeschäft 
war Ich Zeugin einer solchen 
Szene: Ein Mann kaufte sich ei­
nen Anzug. Er hatte einen, ei­
nen zweiten, und dann auch ei­
nen dritten anprobiert, der drit­
te war Ihm etwas zu lang. Die 
Verkäuferin bat den Mann, et­
was zu warten, Es vergingen 
kaum fünfzehn Minuten, und der 
Anzug war zurechtgeschneidert. 
Ich dachte dabei: Wie weit bleibt 
unser Handelssystem noch davon 
zurück.

Ich kann offen sagen: In Ame­
rika gibt es so manches, was 
einen nicht nur verwundern, son- 

dem auch verblüffen kann. Ich 
fuhr mit einem Eilfahrstuhl Ins 
108. Stockwerk eines Wolken­
kratzers, sah die 8,5 Kilometer 
lange Brücke über den Michigan­
see. Ich hatte aber ein sonderba­
res Gefühl: Je länger Ich mich 
In Amerika aufhielt, desto stär­
ker spürte Ich, daß mir hier al­
les fremd war, fremd durch Ihre 
Ordnung, Gesetze, Bräuche und 
Moral."

Anderthalb Monate lang blieb 
Lydia Jegorowna In Amerika. An 
vieles konnte sie sich mit Ihrem 
Vetter erinnern, vieles hatte sich 
ihr eröffnet. Was war besonders 
erschütternd? Die Abkapselung, 
Verschlossenheit der Menschen, 
wo Jeder mit sich selbst beschäf­
tigt ist und die anderen Ihn 
nichts angehen. Das hatte sie 
auch In der Familie Ihres Vetters 
gesehen. Seine Kinder Walter 
und Irma wohnen nicht beson­
ders weit von den Eltern und 
auch nicht weit voneinander, 
aber sich einander besuchen — 
das gibt es nicht. Ist nicht 
Brauch. Irma hatte sofort gesagt: 
„Ich bin nur deshalb hier, well 
Sie, Tante Lydia, da sind. Aber 
so einfach vyäre-lch nicht gekom­
men."

Einmal hatte sie darüber mit 
Jakob und Herta ein Gespräch. 
Was sie da hörte, erschütterte 
sie einfach. Jakob: „Nein, auf 
die Hilfe der Kinder rechne ich 
nicht. Was mir auch passieren 
sollte, an die Kinder werde Ich 
mich nicht wenden." Herta: „Sie 
(Sohn und Tochter) werden von 
uns nicht einen Dollar erben."

„Woher ein solches Verhalten 
zueinander?" überlegte Lydia 
Jegorowna. Es kommt natürlich 
allerlei vor. Vielleicht hatten sie 
sich aus Irgendwelchen Gründen 
zerstritten? Erst später, nachdem 
sie ein Altenhelm besucht hatte, 
begriff sie so manches. In Ame­
rika Ist es eine gewöhnliche Er­
scheinung, daß gesunde Kinder 
In voller Kraft Ihre Eltern In 
Altenhelme abgeben. So Ist es 
bequemer. Wozu übrige Sorgen?

„Nein, wir sind anders erzo­
gen. Ich zum Beispiel kann nicht 
ohne die Kinder, und Jetzt auch 
ohne die Enkel.

Ich war auch verwundert dar­
über, daß die Amerikaner, dar­
unter auch meine Verwandten, 
nur sehr vage Vorstellungen vom 
Leben der sowjetischen Menschen 
haben. Wie Ich verstehen konnte, 
sind sie der Auffassung, daß wir 
ein erbärmliches Dasein im Ver­
gleich zu Ihnen führen (die Fol­
ge der westlichen Propaganda). 
Schon eine einzige Frage von 
Irma beweist das. Als sie sah, 
daß Ich gefärbte Haare hatte: 
.Tante Llda, färbt man denn 
auch bei euch das Haar’?"

Lydia war es auch nicht ent­
gangen, daß die Mehrheit derer, 
mit denen Jakob und Herta ver­
kehren, hauptsächlich Deutsche 
sind. Mehrmals war ihre Bekann­
te Agnes gekommen. Sie wurde 
In der BRD geboren und Ist dort 
aufgewachsen. Lydia Jegorowna 
war verwundert darüber, wie miß­
billigend sich Agnes zu ihrem 
Heimatland verhielt.

„Ich verstehe die Menschen 
nicht, die In die BRD wollen", 
meinte sie achselzuckend. „Auch 
aus Rußland. Ich bin In der BRD 
aufgewachsen, und trotzdem 
möchte Ich nicht dorthin zurück­
kehren, obgleich man uns auch 
hier nicht besonders gern sieht. 
Und für die Westdeutschen wa­

Nationalität. Herold Belger zeig­
te die 1m Verlag „Kasachstan" 
erschienenen Bücher sowjetdeut­

scher Autoren und berichtete inter­
essant über die Errungenschaften 
der sowjetdeutschen Literatur. 
Im Mittelpunkt der Aufmerksam­
keit stand die Übersetzerarbelt 
aus dem Kasachischen Ins Deut­
sche, die von den sowjetdeut­
schen Schriftstellern erfolgreich 
verwirklicht wird.

Die Schriftstellerin Elsa Ul­
mer Informierte kurz über die Ar­
beit des Rats für die deutsche 
Literatur des Schriftstellerver­
bandes Kasachstans. Sie erzählte 
von den Besonderheiten der deut

ren die Rußlanddeutschen nie 
vollwertige Menschen und wer­
den es auch nie sein.

. Als wir einmal ein Gespräch 
über die Kinder führten, sagte 
Ich, daß sich Irmas Schicksal 
meines Erachtens gut gestaltet 
habe. Sie hat geheiratet und hat 
drei Kinder.

.Das stimmt schon’, hatte Jakob 
sich plötzlich ereifert. .Aber 
weißt du, daß Irma einen Deut­
schen aus Berlin geheiratet hat? 
Wir hatten zuerst dem keine Be­
deutung beigemessen. Doch bei 
der Hochzeit gab es Unannehm­
lichkeiten. Der Vater des Bräu­
tigams, Jetzt schon unser Schwa­
ger, hatte auf der Hochzeit er­
klärt: ,Du bist ein Rußlanddeut­
scher, deine Frau Ist eine Litau­
endeutsche, Ihr seid beide keine 
echten Deutschen, Ihr seid 
schmutzige Deutsche.’

,Ich erinnere mich’, fuhr Jakob, 
mit zitternder Stimme fort,— lch> 
war vor Empörung sprachlos. 
Wlevltel Jahre sind vergangen, 
wir bleiben aber für sie minder­
wertig. Seit der Hochzeit unter­
halten wir keinerlei Beziehungen 
zu den Schwiegereltern. Wir le­
ben wie Fremde. Sogar als der 
Schwager starb, fuhren wir nicht 
zum Begräbnis.”

Sehnsucht — das war das Ge­
fühl, das sie am Ende ihres Auf­
enthalts Im fremden Lande hat­
te. Sehnsucht nach Zuhause, nach 
Ihren Kindern, Ihren Verwand­
ten und Bekannten, Sehnsucht 
nach der Heimat Sie spürte, daß 
sie es hier nicht länger aushält, 
daß es Zelt Ist, nach Hause zu 
fahren.

„Jakob gab mir Geld für die 
Rückreise, doch Ich nahm es un­
gern. Er begleitete mich zum 
Flughafen. Belm Abschied wein­
ten wir beide. Wir wußten, daß 
wir uns kaum noch einmal Wie­
dersehen werden. ,Wlr sind Ja 
scheinbar mit allem versorgt, 
aber die Heimat kann Ich nicht 
vergessen, fch möchte sie gern 
einmal wieder sehen’ , hatte Ja­
kob einmal gesagt. Auch Herta 
hatte bekannt: ,Ich würde viel 
dafür geben, um mein heimatli­
ches Litauen nur noch einmal zu 
sehen.'

Ich verstehe sie ganz gut. Was 
Wunder, daß meine Frage, die 
Ich an Jakob einmal gerichtet 
hatte, unbeantwortet blieb: Sag, 
Vetter, bist du hier glücklich?

Über den vielen Gedank~\ 
und Überlegen hatte Ich nk 
bemerkt, wie die Zeit verstri­
chen war. Und nun ging Ich 
schon die Gangway Im Moskauer 
Flughafen hinab."

In Kllmowka lebt Lydia Jego­
rowna siebzehn Jahre lang; frü­
her hatte sie 20 Jahre in Urum- 
kal gelebt. Und all diese 37 Jah­
re lang war sie Verkäuferin. 
Auch Jetzt, da sie das Recht auf 
verdiente Ruhe hat, sitzt sie nicht 
zu Hause; wieder Ist sie Verkäu­
ferin In einem Buchladen. Die 
Dorfgenossen ehren und achten 
slte für Ihren aufgeschlossenen 
Charakter, für Ihre Herzenswärme.

Nicht alle wissen, daß sie kein 
leichtes Schicksal hatte. Der 
Mann hatte sie verlassen, als das 
älteste Kind kaum 14 Jahre alt 
war. Sie mußte die Kinder allein 
auf die Beine bringen. Auch die 
Menschen halfen; manche mit 
Rat, andere mit Tat Jetzt j^\d 
Ihre Kinder alle groß. Der Sohn 
Wassili Ist Schweißer In einem 
trieb der Stadt Schtschutschlr. ? 
Die Tochter Lilli Ist nach der Ab­
solvierung der Koktschetawer 
Pädagogischen Hochschule Leh­
rerin an der örtlichen Schule. 
Lydia Jegorowna lebt bei Ihrem 
Sohn Nikolai, er Ist Kupfer­
schmied In der Sowchoswerkstatt. 
Großmutter Lydia hat sieben En­
kel.

„Ich habe nochmals besonders 
deutlich gespürt, was für den 
Menschen die Heimat bedeutet. 
Mein Vetter in den Vereinigten 
Staaten, der der westlichen Pro­
paganda glaubt, wollte mir weis 
machen, daß man uns, die Deut­
schen In der Sowjetunion, unter­
drücke. Komm nur In unseren 
Sowchos, hatte Ich ihm gesagt, 
und sieh mit eigenen Augen, wie 
die Sowjetdeutschen leben. Un­
ser Sowchosdlrektor ist ein Deut­
scher, die Hälfte der Spezialisten 
sind ebenfalls Deutsche. Wenn 
sie Jemand fragen würde, wer 
sie unterdrückt, wie man das bei 
euch behauptet, würden sie den 
Mann auslachen." *

Lydia Jegorowna erzählt mir 
Ihre Eindrücke von der weiten 
Reise, von deren sie noch voll 
ist, und ich erinnere mich an die 
Mitteilung des Sekretärs des 
Sowchospartelkomitees. Als L. J. 
Kalinina sechzig Jahre alt wur­
de, beging man Ihr Jubiläum In 
der Gaststätte des Sowchos. Ge­
kommen waren die Leiter, Ver­
wandten und Bekannten, Dorfge- 
nossen. Man sprach viel Gutes 
über Lydia Jegorowna. Und Ich 
dachte: Wo, In welchem Lande 
trifft man das noch? Sie Ist ein 
glücklicher Mensch, denn sie hat 
eine Heimat. Und sie Ist dem 
Menschen nur einmal und für 
immer gegeben.

Stepan AWDEJUK
Gebiet Koktschetaw

sehen Dichtkunst, von der Eigen­
art der Sprache der Sowjetdeut­
schen und trug unter anderem
auch Ihre Gedichte vor. Zum 
Schluß erklang die poetische
Schöpfung der Dichterin, die dem 
großen Schriftsteller Muchtar
Auesow gewidmet Ist und von der 
Dichterin Kuljasch Achmetowa 
ins Kasachische übertragen wur^ 
de. y

Die Anwesenden stellten Ihren 
Gästen viele Fragen. Das Tref­
fen trug zur Festigung der Völ­
kerfreundschaft bei.

ElsaWAGA ’
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